
Freiſtnnige Totengräber.
Das Kleine Feuilleton zu No. 236 unſeres Blattes enthielt

eine Beſprechung des neueſten Sudermannſchen Dramas
Sokrates der Sturmgeſelle. Sudermann macht darin
einige Philiſter, die fich zu den Demokraten von 1848 rechnen,
lächerlich. Darob erhob die liberale Preſſe gegen den Dramen-
dichter wildes Geſchrei. Sudermann verteidigte ſich im Tag.
Auch rer läßt ſich in der neueſten Nummer der
Welt am Montag über das Thema aus und ſchreibt u. a.

Wer den Streit unbefangen verfolgt, wird Sudermann dem
Politiker mehr Geſchmack abgewinnen können als Sudermann
dem Dichter. Er wird zum Wortführer weitverbreiteter
Stimmungen, wenn er dem Freiſinn in ſeiner bisherigen

„kapitaliſtiſch, antiſozial, in Hader verfilzt, durch
ckſichtnahme verwäſſert“ Werbekraft und Daſeins-

berechtigung abſpricht, wenn er von dem „geiſtigen Leichenfeld“
pricht, das Deutſchland in den letzten Jahren des Bismarck-

merſchen Regiments und unter der Herrſchaft des
zialiſtengeſetzes darſtellte, wenn er die Krieger und Schützen-

vereinsmeierei, die hohle und flaue Bezirksvereins-Stimmung,
die politiſche Schlaffheit und Müdigkeit des Bürgertums geißelt,
das ſein Haupt gebengt hält unter junkerlich-pfäffiſch-höfiſcher
Gedankenmacht. Auch das iſt richtig, daß die von altersher
bevorrechtete Kriegerkaſte und der verbündete Land und
Beamtenadel in der reichen Bourgeoſie durch Reſerveoffizier-
und Korpsſtudententum, durch Verſchwägerung, Verſippung
und geſeliſchaftliche Beziehungen aller Art einen Bundesgenoſſen
erworben hat, der jegliche Reaktion unterſtützt.

Richtig iſt auch die Tatſache, daß liberale Ueberläufer bei

et eum
Führern die Kraft der Oppoſition und wagemutigen Jdealismus
vermißten. „Was haben wir getan, um den Gedanken
bürgerlicher Freiheit unverſehrt zu erhalten

Gleichviel, ob gernde Sudermann zum Wortführer des poli-
tiſchen Jdealismus berufen iſt, mit ſeinen Vorwürfen hat er
recht, zum mindeſten gegenüber der Partei, die ſeit Jahrzehnten
in Norddeutſchland die äußerſte bürgerliche Linke zu vertreten
beanſprucht, der freiſinnigen Volkspartei. Sie iſt mehr und
mehr zum Foſſil und Petrefakten geworden, unzugänglich für
den ſozialen Zug der Zeit, kleinlich feilſchend, ohne große Ziele
und Gedanken, nationalen Notwendigkeiten ebenſo verſtändnis
los gegenüberſtehend wie der Sehnſucht der arbeitenden Klaſſen
nach wirtſchaftlicher und geſellſchaftlicher Gleichberechtigung.
Weit liberaler und moderner hat ſich die kleine Gruppe der
freiſinnigen Vereinigung entwickelt, die ſich vom Mancheſtertum
zu einem annehmbaren ſozialen Programm erhoben hat, die
ſtets den Gedanken der Freiheit und des gemeinſamen Kampfes
gegen wirtſchaftliche und politiſche Reaktion höher hielt als
kleinliche Fraktionsintereſſen des Augenblicks, die endlich durch
ihren begabteſten Führer Theodor Barth es wagte, offen ein
Bündnis des liberalen Bürgertums mit der Sozialdemokratie
vorzuſchlagen. Gerade dieſe Tat, obwohl ſie ihrem Urheber
viel Verketzerung eingetragen hat, wird vielleicht in der Ge
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ſchichte als das größte Verdienſt der freiſinnigen Vereinigung
zu gelten haben.

Aber die freiſinnige Volkspartei! Um gerecht zu ſein,
darf man die Ungunſt der Zeiten nicht außer acht laſſen. Die
alten Achtundvierziger wurden getragen von einer einheitlichen
zugleich nationalen und demokratiſchen Strömung. Die Ein-
heit und Freiheit Deutſchlands war damals das gemeinſame
Ziel der beſten Bürger aller Stände, von den höchſten bis zu
den niedrigſten. Seitdem hatte Bismarck auf anderen Wegen
die Einheit erreicht, die Macht des Reiches aufs höchſte geſtei-
gert, durch das Schutzzollſyſtem die Jntereſſenpolitik innerhalb
des Bürgertums entfacht. Auf den andern Seiten war
durch die Schuld der ſozial verſtändnisloſen Fort-
ſchrittspartei die ſozialdemokratiſche Bewegung mächtig
erwachſen. Der Liberalismus, den man noch dazu mit
dem Kapitalismus eng verſchwiſtert ſah, lockte die Jdealiſten ſo
wenig wie die Realiſten, die in der Sonne der höfiſchen und
Regierungsgunſt ein beſſeres Fortlommen ſahen.

Um ſo mehr wäre es die Pflicht der Führer geweſen, in den
ungünſtigen Zeiten tapfer die Jdeale der Demokratie zu ver-
fechten, ein wackeres Fähnlein der Aufrechten wider Unrecht,
Unbill und Rückſchritt. Jeden wirklichen Fortſchritt auf ſozialen
und wirtſchaftlichen Gebieten hätten ſie freudig begrüßen müſſen,
der den breiten Maſſen des Volkes zu gute kam.

Tatſächlich aber iſt die freiſinnige Volkspartei
eine perſönliche Gefolgſchaft Eugen Richters ge-
worden. Waren früher noch eine Anzahl tüchtiger Abgeord-
neter neben ihm vorhanden, ſo ſind ſie heute gänzlich ver
ſchwunden. Namentlich die Fraktion im Landtage bildet eine
ſolche Auswahl von Mittelmäßigkeiten um höflich zu bleiben
daß man unwillkürlich an Falſtaff und ſeine Rekruten denken
muß. Man muß ſie im Parlamentshauſe in det Priſtz Albrecht
ſtraße geſehen und gehört, unſere wackeren Berliner Abgeord
neten, die Kreitling, Goldſchmidt uſw., man muß den Eindruck
beobachtet haben, den ſie die Vertreter der Metropole der
Jntelligenz! auf die Herren am Regierungstiſch und auf der
rechten Seite, wo die handfeſten Junker in Scharen ſitzen, her
vorbringen, um das Gefühl der Beſchämung nachzu-
empfinden, das einen als Berliner dabei überkommt. Eugen
Richter ſelbſt iſt ein glänzender Redner, er war in der Bis-
marckzeit der gefürchtetſte Kämpe des Fortſchritts.

So gewaltig er als Redner erſcheint, ſo eng begrenzt
iſt ſein Blick als Parteiführer. Jn entſcheidenden
Momenten, wie bei der Obſtruktion gegen den Zolltarif, hat er
die gemeinſamen Jntereſſen der Oppoſition aus den taktiſchen
Rückſichten oder aus fraktioneller Eitelkeit verlaſſen. Niemals
hat er in Kulturfragen von höchſter Bedeutung die Fahne des
Freiſinns entfalten können, weil ſie ſeinem Sinne fern liegen.
Nur rechneriſche Probleme oder perſönliche Mißgriffe weiß er
geſchickt zu behandeln ſelten, daß er zum beredten Dolmetſch
der öffentlichen Meinung wird. Jm Abgeordnetenhauſe iſt er
höchſt ſelten zu ſehen, nur einmal zu einer Haupt und Staats-
aktion. Der Sozialdemokratie gegenüber iſt er von Haß ver-
blendet; dagegen behandelt er den Hauptfeind
unſerer modernen Kultur, die Stütze der Re-
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aktion, das Zentrum, immer nur mit Glacee-
handſchuhen. Jn der Debatte über die Mißgriffe des
Biſchofs Korum hielt Barth, auch ſonſt immer auf dem Poſten,
eine ſcharfe Abwehrrede: die freiſinnige Volkspartei begnügte
ſich mit einer lendenlahmen Erklärung. Auch in den Wahl-
aufrufen der freiſinnigen Volkspartei ſucht man vergebens ein
Wort gegen die ultramontane Gefahr. Ja, er einpfahl ſogar
den Freiſinnigen in Köln die Wahl des Ultramontanen Trim
born. So wenig kümmern ihn die Gefahren, die gerade ſeitens
des Zentrums allen freiheitlichen Fortſchritt, aller modetnen
Geſittung und Entwicklung drohen! Und das alles, weil einſt
in den Zeiten des Kulturkampfes das Zentrum an der Oppo
ſition Jntereſſe hatte und den Wählern gegenüber eine demo
kratiſche Maske vornahm. Jm Landtag wußten National-
liberale, wie Hackenberg und Friedberg, die liberalen Kultur
gedanken viel ſchärfer zu vertreten, wie einer von der Volks
partei. Kein Wunder, daß Eugen Richter heut der Liebling der
geſamten Reaktion iſt, während ſie Barth bis aufs Blut haßt.

Allem Anſchein nach geht die Demokratie beſſeren Zeiten
entgegen. Der großen europäiſchen Reaktions- Periode von
1880--1900 ſcheint eine neue Epoche des wiedererwachten
Freiheitsſinnes zu folgen. Jn Frankreich, in den germaniſche
Nordſtaaten Europas iſt ſie bereits in Erſcheinung getreten. Jn
Deutſchland ſind die 3 Millionen ſozialdemokratiſche neben
2 Millionen liberalen Stimmen bei der letzten Reichstagswahl
leuchtende Feuerzeichen für die regierenden Gewalten, wohin
das Volk will. Ein freiheitlich empfindender Mann braucht
nicht Sozialdemokrat ſein, aber er muß in unſeren
Tagen demokratiſch und er muß ſozial ſein. Auch
bei den bevorſtehenden Landtagswahlen J ſich deſſen jeder
unabhängige Wähler bewußt werden. Bei dem he
Wahl n iſt eine Mehrheit der Liberalen auch mit
Sozialdemokratie ausgeſchloſſen. Jmmerhin können

von d an Cent ab Liberalen und ial
demokraten eine Anzahl Sitze abgejagt werden.bei der Wahlbewegung die fteiheilihe Geftnnan der n
liberalen Jugendvereine, die Eugen Richten beſchämen, und
das Wiedererwachen des liberalen Gedankens bei den National
liberalen. Die Berliner Wahlmänner aber, die aus den frei
heitlichen Parteien hervorgehen und über die Kandidaten zu
befinden haben werden, ſollten ſich bei der Wahl reiflich über
legen, ob ſie wieder eine Anzahl Nullen ins Abgeordnetenhaus
ſchicken wollen oder ſelbſtändige Männer voll Geiſt und Kraft,
Totengräber oder Sturmgeſellen der Freiheit.

So ſchreibt ein bürgerlich Denkender, und was er über
den Richterſchen Freiſinn als Totengräber der Freiheit a genur allzu wahr. Der freiſinnige Phiiſter iſt als

ſozialdemokratiſchen Proletarier m verächtl i
worden als der raffgierige Junker. ei letzterem weiß jeder
wenigſtens, waran er iſt; beim durchſchnittlichen Freiſinnsmann
weiß man das nicht. Er hält dröhnende Reden gegen
Zollwucher und die Reaktion und geht dann hin und
den Zollwucherer und Reaktionär gegen den Sozialdemokraten.
Er nennt ſich Demokrat und erſtirbt in Demut vor jedem
prinzlichen Lakaien.
Freiheit!

Freiſinnige Totengräber der
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17] (Nachdruck verboten.)Mein Onkel Benjamin.

Sozial Roman von Claude Tillier.
Deutſch von H. Denhardt.

Sehen Sie ſich ja vor,“ ſagte der Advokat Page; dieS ſt ernſter als Sie ben Hoffen Sie denn zunächſt
wirklich, was den Erfolg anlangt, mit ſieben oder acht lahmen
Männern eine Garniſon von dreißig, von einem Leutnant der
Musketiere kommandierten Dienern überwältigen zu können

„Milt zwanzig und zwar ſämtlich kräftigen Männern, Herr
Advokat,“ bemerkte Herr Minxit.

Mag es ſein,“ fuhr der Advokat Page kalt fort, „aber das
Schloß des Herrn von Cambyſes iſt mit Mauern umgeben;
werden dieſe Mauern, gleich denen Jerichos, beim Schalle der
Beden und der großen Pauke einſtürzen Ich nehme gleich-wohl an, daß éie das Schloß des Marquis erſtürmen; es
wird dies unſtreitig eine ſchöne Waffentat ſein; aber eine der-
artige Waffentat p t nicht mit dem Ludwigskreuze belohnt
u werden; worin Sie nur einen guten Scherz und eine rechtdich Wiedervergeltung erblicken, darin wird das Gericht das

gewaltſame re eines Tores ſehen, eine Erſtürmung,
einen Hausfriedensbruch, einen nächtlichen Angriff, und das

zu r e a 7 De inavon zie uchthausſtrafe nach ſich, ich ma maus darauf aufmerkſam. Sie werden c alſo nach Jhrem
Siege entſchließen müſſen, die Heimat zu verlaſſen, und diesum Se re gerin igen Urſache willen, weil Sie einen
Marquis gezwungen a en, Sie zu küſſen

„Kann man ſich ohne Gefahr und ohne Schaden rächen,
ſo laſſe ich die Rache zu; aber ſich zu ſeinem eigenen Nachteil
rächen, das iſt etwas Lächerliches, iſt ein Akt der Narrheit.
Du ſagſt, Benjamin, daß man Dich röblich beleidigt hat.
Aber was iſt denn eigentlich eine Beleidigung Faſt immer
ein von dem Stärkſten zum Nachtelle des Schwächſten began
ener Akt der Brutalität. Sage ſelber: wie kann wohl die

Krualität eines andern Deine Ehre antaſten Liegt die
d an Dir, wenn dieſer Menſch ein Elender iſt, der kein

anderes Recht kennt als die Gewalt Biſt Du für ſeine

J

Niederträchtigkeiten verantwotlich Wenn Dir ein Dachziegel
auf den Kopf fiele, wärdeſt Du Dich dann an ihm rächen
und ihn in Stücke zerbrechen Würdeſt Du Dich von einem
Hunde, der Dich gebiſſen, für beleidigt halten und ihm ein
Duell anbieten wie jenes zwiſchen dem Pudel des Herrn
Montargis und dem Mörder ſeines Herrn Wenn die Be-
leidigung jemand entehrt, ſo iſt es der Beleidiger: alle anſtän
digen Leute nehmen für den Beleidigten Partei. Jſt man
etwa, wenn ein Fleiſcher einen Hammel mißhandelt, gegen
den Hammel entrüſtet?“

„Wenn das Uebel, welches Du Deinem Beleidiger zufügen
willſt, Dir das, was er Dir angetan, abnehmen könnte, ſo

würde ich Deine glühende Rachegier verſtehen: wenn Du aber
ber Schwächſte biſt, wirſt Du Der neue Mißhandiungen zu-
ziehen biſt Du dagegen der Stärkſte, ſo haſt Du noch die
neue Mühe, Deinen Gegner zu ſchlagen. So ſpielt der Menſch,
der ſich rächt, ſtets die Rolle des Geprellten. Der Befehl
Chriſti, der uns denen zu vergeben heißt, die uns beleidigt
haben, iſt nicht allein eine ſchöne mgraltt4 Lehre, ſondern
auch noch ein guter Rat. Aus dieſem allen ziehe ich den
Schluß, daß Du, mein lieber Benjamin, daran gut tun wirſt,
die Ehre, die Dir der Marquis angetan, zu vergeſſen und mit
uns bi zur zu „trinken, um Dir dieſe Erinnerung aus
dem Sinn zu ſchlagen.

„Jch für meine Perſon teile durchaus nicht die Anſicht des
Vetters Page; es iſt immer angenehm und bisweilen nützlich,
das Vöſe, das man uns zugefügt, redlich zurückaigehen. Eine
ſolche Lehre muß man dem Vöſewicht geben. Es iſt ihm gut
zu wiſſen, daß er ſich ſeinen bösartigen Jnſtinkten nur aufſeine eigene Gefahr überlaſſen kann. Die Schlange, die uns
gebiſſen hat, laufen laſſen, wenn man ſie zertreten kann, und
dem Böſewicht vergeben dasſelbe; in dieſem Falle iſt EFdel-
mut nicht allein eine Albernheit, ſondern auch ein Unrecht
gegen die Geſellſchaft. Wenn Jeſus Chriſtus u t hat: „Ver-
gebet eueren Feinden,“ ſo hat Petrus dem Malchus doch das
Ohr abgehauen; das gleicht ſich aus.“

Mein Onkel war ſehr eigenſinnig, eigenſinnig wie ein Maul
tier, und der Eigenſinn iſt in unſerer Familie ein
Erbfehler; gleichwohl erkannte man, daß der Advokat Page
Recht hatte.

„Jch glaube, Herr Minxit,“ ſagte er, „daß Sie ſehr gut
dakan tun werden, Jhren Vegen in die Scheide zu ſtecken,
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und Jhren Federhut fortzuhängen; man muß nur aus äußerſt
ernſten Beweggründen Krieg führen, und der König, der ohne
Notwendigkeit einen Teil ſeines Volkes zu jenen großen
Schlachtbänken hinſchleppt, die man Schlachtfelder nennt, iſt
ein Mörder. Sie, Herr Minxit, würden ſich vielleicht ge
ſchmeichelt fühlen, einen Platz unter den Helden einzunehmen
aber was bildet denn eigentlich den Ruhm eines Generals?
Ruinen von Städten, in Aſche liegende Dörfer, verheerte Ge
fülde, geſchändete Weiber, in die Gefangenſchaft h
Kinder, in den Kellern zerſchlagene Weinfäſſer. Sie en
wohl Fenelon nicht geleſen, Herr Minxit Alles dies iſt
gräßlich, und mich ſchaudert, nur daran zu denken.“

„Was erzählſt Du mir da?“ erwiderte Herr Minxit. „Eshandelt ſich nur darum, gegen dieſe alten, ganz zerbröckelten
Mauern einige Axthiebe zu fähren
„Und weshalb,“ antwortete mein Onkel, „wollen Sie ſich

die Mühe nehmen, ſie einzureißen, wenn ſie ſchon dem Zu-
ſammenſturze nahe ſind Rauben Sie dieſer ſchönen end
ihren Frieden nicht! Jch wäre ein Feigling und ein Nichts-
würdiger, wollte ich dulden, daß Sie ſich, um eine mir ganz
perſönlich zugefügte Beleidigung zu rächen, den vielfachen Ge-
fahren ausſetzen, die aus ünſerer Expedition e müſſen.“

„Aber auch ich,“ bemerkte Herr Minxit, „habe an dieſem
perſönliche Beleidigungen zu rächen. Um m zuverhöhnen, hat er mir Pferdeurin geſchickt um ihn als

ſchenurin einer Unterſuchung zu unterwerfen.“
„Schöner Grund, um ſich deswegen einer gebmäbrigen 8 thausſtrafe auszuſetzen! Nein, Herr Minxit, die Aachweit e

uns i e Wenn Sie nicht an uns denken, ſo
denken Sie wenigſtens an Jhre Tochter, Jhre geliebte Ara
bella: welches Vergnügen würde ihr es gewähren, ſo ſchöne
ſenden ſlgeer bereiten, wenn Sie nicht mehr da wären, um
ie zu eſſen?

Dieſe Berufung der väterlichen Gefühle des alten Doktors
brachte ihre Wirkung hervor.

Lenigſtens verſprichſt Du mir,“ ſagte er, „daß die Unver
ſchärntheit des Herrn von Cambyſes ihre Strafe erhalten ſoll;
denn Du biſt mein Schwiegerſohn, und von nun an ſtehen
wir im Punkte der Ehre für einander ein.

„O, deswegen Sie unbeſorgt, Herr Minxit, mein t
wird über dem Marquis ſtets offen ſein; ich werde mitder geduldigen Aufmerkſamkeit einer Katze, g. auf ein n
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Halle, 27. Okbober.

den Kuliſſen von 1870/71.
Tagen werden in Berlin im VerlageIn denort Renn die

mann aus den Jahren 1870/71 herausgegeben von
Lily Braun. Einer dieſer Briefe, der

abgedruckt wird, lautet:
„H. Q. Troyes, 24. April 71.

Meine liebe Jenn.

Du tuſt d viel Unrecht; daß er nicht mit mir
über meine Wünſche ſpricht, iſt ganz natürlich. Er nimmt
und wünſcht es auch, daß ich da bleibe. wird aber nie
geſchehen, weil er nichts dazu tut. ſteht auf e

orrekten Standpunkt Beide Tonangeber im Milit
inett, Albedyll wie Podbielski, Kavalleriſten mit pronon-

zierter Tendenz, erklären es für einen großen Jrrtum, daßdie Welt Anbidet, Infanterie und Artillerie hätten die
Sache gemacht heide ſind geneigt, alle höheren Stellen mitihren Waffen zu beſetzen. in den Generalſtab, die höhere

Adjutantur nur Kavalleriſten zu bringen. Dein Sohn, mein
Sohn und ſein Sohn kommt dabei ja gut weg. Ein gewerbs-
mäßiger Spieler, der ſeinen eigenen Offizieren das Geld ab
nahm und nicht drei Mann über einen Rinnſtein führen kann,
wurde eben Brigade-General: bei uns würde er nicht einen
Moment haben im Dienſt bleiben können. Glaub mir, hierin
frevelt man geradezu; es iſt ein Hohn, daß junge Laffen von
der Kavallerie, die gut Seft trinken können und fkandalöſe
Geſchichten erzählen, über die Leichen der Hunderte von er-

Jnfanterie- Offizieren weg in angenehme Stellungen
n.

Z. B.: Der Leut. v. B. erfreut ſich der Gunſt des Prinzen.
Er ſoll einen Befehl wegbringen. Jch ſage ihm, er möge ſich
dem Major L. anſchließen, der Weg ſei nicht ſicher. Das
Bataillon ſtößt auf den Feind, greift ihn an, ſchlägt ihn,
während Leut. v. B. die Sache abwartet. Nun ſagt der
Major jetzt bringen Sie Zoren Befehl weg, ich werde hier
Jhre aatehr abwarten. Das geſchieht denn auch. Aber der
Herr Leut. bekommt das Kreuz l. Kl. direkt vom Prinzen
und der Major nichts. Dies Verhältnis auf die Armee zu
übertragen iſt die edle Abſicht des Konſortiums auf Gegen-
ſeitigkeit.“

Aus dem Nachlaſſe anderer Generale ſind ſchon genug Beweiſe
erbracht worden, daß es in dem „glorreichen Kampfe wider den
Erbfeind“ nicht an Jntriguen und Kabalen gefehlt hat. Der
obenſtehende Brief des Generals Kretſchmann zeigt gleichfalls,
wie es hinter den Kuliſſen zugegangen iſt. Die patriotiſche
Geſchichtsſchreibung nimmt natürlich von dieſen Tatſachen nicht
Notiz.

Berl.

Ein wichtiger Flugblatt-Prozeß.
Am 28. März 1903, dem Tage, wo die Kunde von der Aus-

ſchreibung der Reichstagswahlen telegraphiſch verbreitet wurde,
ließen ſich mehrere polniſche Genoſſen aus der Gegend von
Beuthen vom Genoſſen Dr. Winter, dem Reichstagskandidaten,
Wahlfkugblätter: „An das arbeitende Volk“, geben und ver-
teilten ſie öffentlich auf der Chauſſee an die Vorübergehenden.
Dobwiesky hielt die Blätter und Dziembla gab ſie den Paſſanten.
D. und Dz. wurden auf Grund der zum Teil noch rechtsgültigen
88 10 und 41 des preußiſchen Preßgeſetzes angeklagt, weil ſie
ohne die hierfür erforderliche polizeiliche Erlaubnis öffentlich
Aufrufe verteilt hätten. Die Angeklagten beſtritten, ſich ſtraf-
bar gemacht zu haben, indem ſie ſich guf S 43 der Reichsge-
werbeordnung beriefen, worin u. a. beſtimmt iſt: „Zur Ver
teilung von Stimmzetteln und Druckſchriften zu Wahlzwecken
bei der Wahl zu geſetzgebenden Körperſchaften iſt eine polizei-
liche Erlaubnis in der Zeit von der amtlichen Bekanntmachung
des Wahltags bis zur Beendigung des Wahlakts nicht erforder-
lich. Dasſelbe gilt von der nichtgewerbsmäßigen Verteilung von
Stimmzetteln und Druckſchriften zu Wahlzwecken.“ Jhnen ſei,
betonten die Angekagten, die Reichstagswahl bereits durch ein
Telegramm bekannt geweſen,

Das Landgericht Beuthen verurteilte jedoch als Berufungs-
inſtanz die Angeklagten zu Geldſtrafen. Es ſtellte feſt, daß
zwar die ſragliche kaiſerliche Verordnung über den Wahltermin
vom 28. März datiert ſei, daß ihre Veröffentlichung im Reichs-
anzeiger und Reichs-Geſetzblatt aber erſt am 30. März erfolgte.
Dieſe amtliche Publikation erachtete das Gericht bei An
wendung des S 43 der Gewerbeordnung für maßgebend. Der
Strafſenat des Kammergerichts ſchloß ſich dem an und verwarf
die Reviſion der Angeklagten.
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7. in Ausſicht genommen. Wer bezahlt die gewiß
er nen Marſch und Verpflegun zen dieſer
Eskadron, die doch nur zu höfiſchen Zwecken aus der Winter-
Ausbildungsperiode herausgeriſſen wird

Eine mißglückte KaiſerbeleidigungsAktion. Der wegen
Kaiſerbeleidigung angellagte Redakteur der Augsburger
Volksztg. Genoſſe Molkenbuhr, erhielt folgendes Schrift-
ſtück: „Die 1. Strafkammer des Landgerichts Augsburg hat am
20. Oktaber in geheimer Sitzung in der Unterſuchung gegen
Molkenbuhr Arthur, led. Redakteur von Ausburg, wegen Maje-
ſtätsbeleidigung folgenden Beſchluß gefaßt: Nach Einſicht und
Vorleſung der wichtigeren Aktenſtücke und nach Einficht des vom
k. Staatsanwalte geſtellten Antrages auf Außerverfolgungs-
ſetzung, in Erwägung, daß der Jnhalt des Artikels „Majeſtäts-
beleidungschronik“ in Nr. 172 der LAugsb. Volksztg. vom 12.
Sept. zwar objektiv den Tatbeſtand eines Vergehens der Be-
leidigung des deutſchen Kaiſers nach 8 95 R.-St.-G.-B. be-
gründet, daß aber kein genügender Beweis dafür vorliegt, daß
der Angeſchuldigte Arthur Molkenbuhr als Redakteur dieſer
Zeitung bei der Veröffentlichung der betreffenden, von der
bayeriſchen Landeskorreſpondenz in München, welche auf „natio
nalem Boden ſteht“, übernommenen Notiz die Abſicht hatte,
den Kaiſer zu beleidigen, oder auch nur ſich bewußt war, daß
die Veröffentlichung dieſer Notiz geeignet ſei, den Kaiſer zu be
leidigen, wird derſelbe wegen dieſer Anſchuldigung außer Ver-
folgung geſetzt und werden die Koſten der königl. Staatskaſſe
überbürdet.“

Seine Durchlaucht, der Mörderprinz. Die Nordd.
Allg. Zig. meldet offizibs: Auf Erſuchen des Gerichts der
1. Gardediviſion iſt am 13. d. Mts. der Strafgefangene Prinz
Prosper von Arenberg in die Abteilung für Nervenkrankheiten
bei der Strafanſtalt Moabit hier, Lehrterſtr. 15, überführt
worden. Auf Erſuchen des Gerichts hatte der Generalſtabsarzt
der Armee eine Kommiſſion zur Erſtattung eines Gutachtens
über den Geſundheitszuſtand des Gefangenen ernannt. Dieſe
Kommiſſion hat eine längere Beobachtung des Gefangenen in
einer Jrrenanſtalt für erforderlich erachtet und dafür die ein-
gangs bezeichnete Anſtalt vorgeſchlagen.

Es wird nicht lange dauern, daß Seiner Durchlaucht der
Weg aus der „eingangs bezeichneten Anſtalt“ in die Freiheit
offen ſteht.

Die geſicherte Exiſtenz des deutſchen Arbeiters. Die
„Fürſorge' der Unternehmer für im Dienſt ergraute Arbeiter
wird von der Firma Seiler Schläfke in Hannover grell be-
leuchtet. Unterm 9. Oktober ſtellte ſie einem Arbeiter folgendes
Zeugnis aus Zeugnis. Der Arbeiter H. K. iſt etwa 18 Jahre
bei uns beſchäftigt geweſen, mit ſeinen Arbeiten waren wir zu
frieden. Derſelbe gehört der Ortskrankenkaſſe VI an. Seine
Entlaſſung geſchieht wegen vorgerückten Alters, da es ihm nicht
mehr möglich iſt, die ſchweren Arhziten zu verrichten.

Mit der geſicherten Exiſtenz des Arbeiters bis ins hohe Alter
hinein ſieht es nach dieſem Zeugnis außerordentlich ſchlecht aus.
Der Fall bildet natürlich keine Ausnahme, dieſes Trauerſpiel
wiederholt ſich täglich.

Rettung der Sittlichkeit in der Kaſerue, Wie die Ber-
liner Neueſten Nachrichten erfahren haben, iſt angeordnet wor-
den. daß die Tätowierungen der Soldaten, wenn es ſich um
unſittliche Körperzeichnungen handelt, durch Ueberkleben mit
Guttaperchapflaſter verdeckt werden, damit die Bilder bei Kör-
perbeſichtigungen von anderen Mannſchaften nicht geſehen wer-
den können. Welch rührende Fürſorge!

Syſtematiſche Soldatenſchinderei im ſchlimmſten Sinne
des Wortes trieb der 22 Jahre alte Unteroffizier Zech von der
2. Batterie des Feldartillerie- Regiments Nr. 64 in Pirna. Der
Kanonier Börner ſoll im Manöver beim Ausrücken das Pferd
des Angeklagten nicht richtig geſattelt haben. Als Zech dies
bemerkte, ſchnauzte, er ihn mit den Worten an: „Jch ſchlag
Dir ein paar rein, daß Du Dich überſchlägſt!“ und verſetzte
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während der Gemißhandelte ſelbſt zirka acht Wochen lang ärzt
lich behandelt werden mußte und keinen praktiſchen Dienſt mit
machen konnte,

Ferner iſt Kotte ſeit ſeinem Dienſtantritte fortgeſetzt in nicht
näher feſtzuſtellenden Fällen vom Angeklagten mit dem Fuß
ans Schienbein geſtoßen, mit der Säbelſpitze auf die Zehen
und mit der Fauſt in die Seite geſchlagen worden. Mindeſtens

u i e a Unteroffizier beim Turnen insei ezwickt, ſt ebenſo iſt es dem Fahrer Haaſe ergangen.e die Anklage nur ſo viel daß jeden s ne
ſehr große Anzahl Fälle vorliegt, in denen der Angeklagte in
ſeiner üblichen Weiſe die Leute gequält hat. Einmal erhielt
H. im Stall ohne jeden Grund eine Ohrfeige, ſo daß die Naſe

bluten anfing. Als viertes Opfer kommt der Kanonier
ühle in Betracht, der einmal im vorigen Winter von Z. am

Rock erfaßt und an die Wand geſchleudert wurde. Vor Gericht
leugnete der grauſame Unterofiizier in der Hauptſache und gab

nur zu, hie und da einmal die Haltung eines Mannes
„korrigiert“ zu haben, natürlich nur im Dienſteifer. Das
Urteil war ein außerordentlich mildes. Es lautete auf
3 Monate Gefängnis.

Ausland.
Schweiz. Eine Niederlage der Reaktionäre.

Am Sonntag fanden drei Volksabſtimmungen über folgende
drei Vorlagen ſtatt: 1. das „Maulkratten“ (Maulkorb-) Geſetz,
das die Anſtiftung oder die Verleitung Militärpflichtiger zu
Verbrechen oder Vergehen einer Ausnahmegeſetzgebung unter
ſtellen will, 2. der Antrag Fonjallaz-Hochſtraßer, den Artikel 72
der Bundesverfaſſung dahin abzuändern, daß künftighin für
die Wahl des Nationalrats nicht die Ortsbevölkerung ſondern,
mit Ausſchließung aller Fremden, nur die Zahl der Schweizer
bürger maßgebend ſein ſoll, eine Maßnahme, die ſich weſentlich
gegen den Einfluß der Städte überhaupt und der Sozial
demokratie im beſonderen richten ſollte, und 3. das Zehnliter-
geſetz, der Beſchluß der Bundesbehörden, den Kantonen das
Recht zu geben, Verordnungen über den Kleinhandel mit
geiſtigen Getränken bis zu zehn Litern (bisher nur zwei Liter)
zu erlaſſen. Durch dieſes Geſetz ſollte angeblich der Alkohol
mißbrauch bekämpft werden, in Wirklichkeit war damit eine
Vergrößerung des Wirkungskreiſes der Polizei geplant. Alle
drei Vorlagen wurden, wie unſer ſchweizer Korreſpondent
uns mitteilt, mit ungeheurer Mehrheit (70 200000 Stimmen)
verworfen, die ſchärfſte Ablehnung erfuhr namentlich die Jni-
tiative Fonjallaz, die im Kanton St. Gallen mit 27000, im
Kanton Zürich mit 49500 und in den Kantonen Bern, Luzern
und Baſel faſt einſtimmig abgelehnt wurde.

Ungarn. Die miniſterloſe Zeit ſcheint doch endlich
einmal ein Ende nehmen zu wollen. Graf Tisza hat die Bil
dung eines Kabinetts in die Hand genommen.

Spanien. Republikaniſche Kundgebüngen. g.
Barcelona fand am Sonntag die Grundſteinlegung des Volks
hauſes ſtatt, zu der zahlreiche fremde Delegierte geladen waren.
Dieſelben wurden mit republikaniſchen Fahnen und mit den
Klängen der Marſeillaiſe empfangen. Die Menge brachte
Hochrufe auf die Republik gus. Mehrere Redner verſprachen,
bei der Einweihung des Hauſes wiederzukommen. Nach dem
Akt fand ein Umzug ſtatt, in welchem ein junges Mädchenals Göttin der Republik auf einem Wagen geſehren wurde.
Als die Polizei einſchritt, wurde ſie mit Ereinvlrfen begrüßt,

es kam zu einem Zuſammenſtoß, bei dem zahlreiche Perſonen
verwundet wurden.

Jagd macht, umlauern: an dieſem oder jenem Tage werde
ich ihn allein und ohne Begleitung überraſchen alsdann ſoll
er ſeinen adeligen Degen mit meinem bürgerlichen kreuzen,
oder ich ſchlage ihn, bis er genug hat. Jch kann nicht wie
die alten Paladine ſchwören, mir, bis ich mich gerächt habve,
den Bart wachſen zu laſſen oder nur Schwarzbrot zu eſſen,
weil das eine nicht zu meinem Berufe paſſen würde und das
andere meiner Natur zuwiderläuft, aber ich ſchwöre, nicht eher
Jhr Schwiegerſohn zu werden, als bis die mir zugefügte Be-
leidigung eine eklatante Genugtuung erhalten hat.“

„Nein, Benjamin,“ erwiderte Herr Minxit, „Du gehſt
weit; ich nehme dieſen gottloſen Schwur nicht an; Duim Gegenteile meine Tochter heiraten; Du kannſt Dich ebenſo
gut nachher wie vorher rächen.“

„Wo denken Sie hin, Herr Minxit? Von dem Augenblicke
an, da ich mich mit dem Marquis auf Tod und Leben ſchlagen
muß, gehört mein Leben nicht mehr mir; ich darf mir nicht
geſtatten, Jhre Tochter zu heiraten, um ſie vielleicht den Tag

zu

nach ihrer Hochzeit als Witwe zurückzulaſſen.“
Der gute Doktor verſuchte meinen Onkel in ſeinem Ent-
ſchluſſe ſchwankend zu machen; als er jedoch ſah, daß der-
ſelbe unerſchütterlich blieb, entſchloß er ſich, die Kleider zu
wechſeln und ſeine Armee zu entlaſſen. So endete dieſer große
Feldzug, welcher der Menſchheit wenig Blut, aber Herrn Min-
xit viel Wein koſtete.

10. Wie ſich mein Onkel von dem Marquisküſſen ließ.
Benjamin hatte in Corvol übernachtet. Als er am nächſten

Tage mit Herrn Minxit das Haus verließ, war die erſte
Perſon die ſie gewahrten, Doktor Fata. r der ſyb im
Gewiſſen nicht rein fühlte, wäre auf ſeinem Wege ebenſo gern
zwei Wölfen wie meinem Onkel und Herrn n begegnet.
Da er jhnen jedoch nicht ausbiegen konnte, ſo entſchied er ſich
dafür, dem Schickſale mutig die Stirne zu bieten: er kam auf
meinem Onkel zu.

„Guten Tag, Herr Rathery; wie befinden Sie ſich, geehrter
Herr Minxit? Nun, Herr Benjamin, wie haben Sie bei
unſerem Geßler herausgeholfen? Jch hatte eine ſchrecklicheFurchi, daß er Jhnen einen üblen Skreich pielen würde, und
habe die ganze Nacht kein Auge geſchloſſen.

„Fata,“ ſagte Herr Minxit, „ſparen Sie Jhre ſchönen Je
bis Sie dem Marquis a anntenkonmen werden. Jſt es
wahr daß Sie Herrn von Cambyſes geſagt haben, Sie kenn
ten Benjamin nicht mehr?“

osen ich w kein Mann zum

„Jch erinnere mi deſen nicht, mein guter Herr Minxit
wahr, baß Sie dem ne Kern Weſagt

uchen?“

„Jch habe dies nicht ſagen können, mein lieber Herr Minrit,
Sie wiſſen, wie ſehr ich Sie ſchätze, mein Freund.“

„Jch verſichere auf Ehre, daß er dies alles geſagt hat,“
verſetzte mein Onkel mit der eiſigen Kaltblütigkeit eines
Richters

d a
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„Jch opfere tauſend Franks, ſagte Herr Minxit, indem er
ſeine Reitpeitſche durch die Luft ſauſen ließ. „Da, Fata,
fatorum, du Verhängnis, du Vorſehung der Alten, da, da,
da, da!“

Die Bauern hatten ſich draußen vor die Schwelle ihrer
Türen geſtellt, um Fata auspeitſchen zu ſehen; denn ich ſage
es zur Schande unſerer armen Menſchheit, nichts iſt ſo drä-
matiſch wie ein Menſch, den man mißhandelt.

„Meine Herren,“ rief Fata, „ich ſtelle mich unter Jhren
Schutz.“
Aber niemand verließ ſeinen Plaß, denn bei der Achtung,

die Herr Minxit genoß, hatte er ſo ziemlich das Recht der
niederen Gerichtsbarkeit im Dorfe.
„Ferner,“ fuhr der unglückliche Fata ſort, „mache ich Sie zu
Zeugen der an meiner Perſon verübten Gewalttätigkeiten; ich
bin Doktor der Medizin.“

„Warte,“ ſagte Herr Minxit, „ich will ſtärker zuſ en damit alle, welche die Schläge nicht ſehen, ſie doch hören und
Du dem Amtsrichter Närben zeigen kannſt“; und wirklich ſchlug
er ſtärker, der wütende Bauersmann, der er war.

„Warte nur, Minxit,“ ſchrie Fata, ſich ſchnell entfernend,
„Du ſollſt es mit Herrn von Cambyſes zu tun bekommen; er
wird es nicht dulden, daß man mich mißhandelt, weil ich ihn
grüße.“

„Sage dem Cambyſes nur,“ rief ihm Herr Minxit nach, „ichlachte ihn aus, mein Haus wäre ſolider gls ſein ne und
hätte er Luſt mit ſeinen Leuten auf die Anhöhe bei Fertiant
zu kommen, ſo wäre ich ſein Mann.“

Um mit dieſer Angelegenheit ins Reine zu kommen, wollen
wir hier nur bemerken, Fata Herrn Minxit vor den Amts-
richter laden ließ, um ſich für die an ſeiner Perſon verübten
Gewalttätigkeiten zu verantworten; daß er aber keinen Zeugen

des Herrn von

zur Erhärtung der Tatſache finden konnte, obglei derVorfall in Gegenwart von hundert Perſonen le Pöne

Bei ſeiner Ankunft in Clamecy händigte im ſeine Schweſter
ne rief mit dem Poſtſtempel Paris folgenden Jnhalis
ein:

„Herr Rathery,
Jch weiß von guter Seite, daß Sie Fräulein Minxit heiraten wollen; ich verbiete es Jhnen hiermit die

Vicomte von Pont-Caſſe.“
Mein Onkel fie Gaspard nach einem Bogen Trauben-

papier, nahm Machecourts Tintenfaß und beantwortete
dieſe Zuſchrift folgendermaßen

„Herr Vicomte,

7 Fr die ichSenehmigen Sie die Verſicherung der ausgezeichneten Hochachtung, mit der ich die Ehre habe zu ſein zeich Hoch

Jhr ganz gehorſamer und ergebener Diener,

o B. Rathery.“Was mein Onkel dem Vicomte anmutete? Jch weiß esnicht. Jch habe vergebliche Nachforſchungen angeht d hie
ter das Geheimnis dieſes gefliſſentlichen Abbrechens zu kom
men. Aber ich habe dir ja immer eine Vorſtellung von dieſerFeſtigkeit, Entſchiedenheit und Bündigkeit ſeines Slirs gegeben,

wenn er ſich die Mühe geben wollte zu ſchreiben.
Mein Onkel hatte inzwiſchen auf ſeine Racheideen nicht verzichtet: weit davon entfernt. Am le itag 2 er,

nachdem er ſeine Kranken beſucht hatte, ſeinen Denen ſchärfen

und zog über ſeinen roten Rock Magchecourts Ueberzieher. Daer ſeinen Hopf nicht opfern wollte und jhn doch nicht die
Taſche ſtecken konnte, verbarg er ihn unter einer alten Perücke
und machte ſich ſo verkleidet zur Beobachtung ſeines Marquisz den Weg. Er hatte ſein Hauptquartier in einer Art Scheune
aufgeſchlagen, die an der Straße von Clamech dem Schloffedes Herrn von Cambyſes gegenüberlag. Der Witt hatte h
ein Bein gebrochen. Jmmer geneigt, ſeinem Nächſten,
er z ein Glied gebrochen hatte, zu Hilfe zu eilen, gab meinOnkel ſeinen Beruf an und bot dem Pattenten die di ſei
ner Kunſt an. Ex erhielt von der troſtloſen Familie den Auf
trag, die beiden Splikter des gebrochenen Schiendeines wieder
an Ort und Stelle ziſammenzufügen, was er ſchnell und zur
großen Vrwudegn der beiden langen Lakaien in der Tipree

ambyſes, die in der Schente tran n, ver

(Fortſetzung folgt.)

wenn

richtete.
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ganz geſehen von tiſchen Richt in
Parlamenten möglichſt durch Arbeiterkandidaten vertreten zu

S Die engliſchen Bergarbeiter hielten in London ein
gegen Chamberlains Politik ab, in dem ſiegroßes Meeting

mit aller Energie für die a des Freihandels eintraten.
a en durch Delegierte vertreten.

Eine Skandalaffäre. Eine den LBheren Kreiſen an
gehörige Dame eines früheren Freundes Cecil Rhodes', welche

nunmehr einen Rehabilitierungspr vor. Die Dame
ſoll Schriftſtücke beſitzen, welche mehr als eine politiſche Perſön
lichkeit bloßſtellen. Sie erklärte, beweiſen zu be de

Chamberlain in der JameſonAffäre mit dieſem unter einer
Decke geſteckt habe. Sie ſei im Beſitze authentiſcher Schriftſtücke
über dieſe Angelegenheit man habe ihr bedeutende
angeboten für die Herausgabe dieſer Dokumente.
geweigert habe, wurde ſie verhaftet und verurteilt.

Japan. Sozialdemokratiſche Offiziere. Wenn
es noch eines Beweiſes dafür bedurft hätte, daß Japan ſich
der europäiſchen „Kultur“ mit Rieſenſchritten nähert, ſo wird
er durch einen Erlaß erbracht, der den Verkauf eines Bändchens
ſozialiſtiſcher Lieder verbietet und die Beſchlagnahme der bereits
im Buchhandel ndlichen Exemplare anordnet! Dieſe
Maßregel iſt im ſchluß an einen großen Streik in Ofaka
getroffen und wie es im Erlaß heißt von Rückſichten
auf „die öffentliche Ordnung“ diktiert!

Jntereſſanteſte an der ganzen Sache aber iſt, daß die
verbotene e h von einem der vier japaniſchen
re zuſammengeſtellt iſt, die auf Staatskoſten üm
ſoziale Studien zu machen Europa bereiſten, und von
denen drei als Sozialdemokraten nach Japan heimkehrten.

Folizeiliches und Gerichtliches.
Die ſtaatsgefährliche Wochenplanderei.

Be zug verurteilt wurde von der Strafkammer des Land-
tade Redakteur Genoſſe Riedlinger vom Har-

urger Volksblatt zu 9 Monaten Gefängnis Der andere
Redakteur, Genoſſe Rühle, war ebenfalls angeklagt worden, erwurde aber freigeſprochen. Der Staatsanwalt hatte verſucht,

zwei Redakteure, von denen jeder einen anderen Teil der
Zeitung zeichnet, für einen Artikel verantwortlich a machen.Der ntrag des Staatsanwalts lautete für jeden Angeklagten
auf 1 Jahr Gefängnis Die Beleidigung ſoll in einer
Wochenplauderei begangen worden ſein.

s 125 Beleidigungsklagen ſollen gegen den verantwort-
lichen Redakteur des Zwickauer Parteiblattes, Genoſſen Jäckel,
von Krimmitſchauer Textilfabrikanten anhängig gemacht worden
ſein. Dies dürfte wohl der Rekord ſein, den ein C
demokratiſcher Redakteur bisher erreicht hat. Jndes, die Suppe
dürfte nicht ſo heiß gegeſſen werden, wie ſie die erboſten Unter
nehmer unſerem Genoſſen kochen möchten.

Wegen

Parteinachrichten.
Geuoſſe Stücklen- Altenburg iſt am Sonntag für den15. ſächſ. Reichstagswahlkreis als Kandidat an See Göhres

aufgeſtellt worden. Als vor der Wahl eine Reſolution verleſen
wurde, die Göhres Verhalten als mannhaft rühmte und ihm
ihr vollſtes Vertrauen wurde u Wider
ſpruch laut. Samler-Limbach erklärte, von Mannhaftigkeit
könne bei Göhre nicht mehr geſprochen werden, nachdem er
das Mandat hinwarf, als er angegriffen wurde. Göhre hätte
ſich an die Genoſſen des Kreiſes wenden müſſen. Man hätte
ihm ein Vertrauensvotum ausgeſtellt. Nun ſei das Vertrauen
geſchwunden. HeppnerFrankenberg rühmte Göhres g beider Reichstagswahl. Es ſei eribrt, daß er auf dem Partei-

tage ſo ſchmählich behandelt worden ſei. (Beifall.)
Landgraf-Limbach, der Kreisvertrauensmann, führte aus,

Göhre habe bis zu ſeiner Mandatsniederlegung das Vertrauen
des Kreiſes gehabt. Deswegen durfte er den Genoſſen das
Mandat nicht vor die Füße werfen. (Stürmiſche Zuſtimmung.)
Er hatte zu fragen, ob ſeine Wähler ſo denken, wie manche
Verſammlungsredner in Berlin. Es wäre ihm eine Vertrauens-
kundgebung zu teil geworden. Durch die Art, wie er mit dem
Mandat umging, habe er dem Kreiſe eine Beleidigung zugefügt
(Stürmiſche Zinn Fiſcher Mittweida verurteilt die
Mandatsniederlegung. Aber ſie ſei begreiflich. Mit Gift und
Dolch ſei gegen Göhre gearbeitet worden. Es ſei unerhört, wie
Bebel gegen Göhre vorging. Der Kreis hätte ſchnell für
Göhre eintreten ſollen.

Sindermann als Vertreter des Zentral Agitationskomitees
für Sachſen meinte, Göhre ſei am wenigſten angegriffen ge-
weſen. Den Vorwurf könne man ihm aber nicht erſparen, daß
er den letzten Artikel aus der Zukunft nicht zurückgezögen habe.
Göhre habe durch die Mandatsniederlegung gezeigt, daß er noch
nicht genügend Parteiempfinden beſitzt. Als der Redner an die
harte Arbeit erinnert, die von den Genoſſen des 15. Kreiſes bei
der Wahl geleiſtet worden iſt und ſcharf rügt, daß dieſe Arbeit
umſonſt geweſen iſt, wird er von ſtürmiſchem anhaltenden Beifall
unterbrochen. Göhre habe das demokratiſche Prinzip mit Füßen
getreten. Ein Vertrauensvotum bedeute einen Freibrief dafür
ausſtellen, daß jemand um perſhnlicher Meinungen wegen die
Genoſſen in die ſchwierigſten Situationen bringen kann.
(Stürmiſcher Beifall.)

HeppnerFrankenberg, der für Göhre ſprach, wurde ſchließlich
durch lebhafte Schlußworte unterbrochen. ZeocheMittweida er
klärt, Mittweidaer Genoſſen treten für die Wiederaufſtellung
Göhres ein. (Rufe: „nicht alle.“ Vereinzelter Beifall und
ſtürmiſcher Proteſt.)

Eine längere Debatte erfolgte über die Aufſtellung eines
Kandidaten. Zwei Mittweidaer Redner ſprachen ſich für die
Wiederaufſtellung des Genoſſen Göhre aus.

Eine Anzahl mit denen der Kreisvertrauensmann
Landgraf Rückſprache genommen hatte, ſowie die Vertreter des
Zentral Agitationskomitees in Dresden und des Agitations
komitees in Chemnitz empfahlen den Genoſſen StücklenAlten
burg, der erklärt habe, die Kandidatur im Hofer Kreiſe auf-
geben zu wollen.

Landgraf brachte folgende Reſolution ein
„Die Parteiverſammlung des 15 ſächſiſchen Reidetal

reiſe nimmt t Segen enntnis von der Mandats
iiederlegung des GenoſſenDie Grinde, mit denen G neffe Göhre die Mandatsnieder

legung motiviert, kann die
nügend für ſolch
weniger, als Geno
des 15. ſächſiſchen

gen Schritt erachtene Göhre wut daß die Parteigenoſſen
ahlkreiſes die Angriffe auf ſeine

nicht billigten und daß er, trotz ſachlicher Meinun verſchiedenpiit das Prfelben a wie vor beſertrauen

Sie beiden

Als ſich ſich
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Perſon

I rS c e eden
t y re lligung e

Mittweidaer Genoſſen, die Göhre ge
W hatten, erklärten unter lebhaftem Beifall der Ver

daß alle Mittweidaer Genoſſen ſelbſtredend für den
von der Mehrheit beſtimmten Kandidaten eintreten würden.

v r r de gegen r e t rallen gegen timmen wurde Gen tücklen als
Kandidat aufgeſtellt.

orden K der eShedderleit t Greiz, Satk. wg
Parteiblattes. Er wurde dadurch der weiteren Oeffent
bekannt, daß er nach ſeiner Ausſchl aus der
eine Schmähſchrift gegen die Partei ſchrieb, die P fi
Schreibern als willkommenes Enthüllungsmaterial diente und
weidlich ausgenutzt wurde. Der arme kranke „Enthüller“
wurde in der Jrrenanſtalt Untergöltzſch untergebracht

Die Gewerkſchaftliches,
Die Krimmitſchaner Textilunternehmer haben nunmehr
ihre Fabriken geöffnet; t „in Betrieb t kann
man nicht ſagen. Zwar geben ſich die Militärvereinler alle
Mühe, die „Kameraden“ zum Verrat an der Arbeiterſchaft zu
bewegen, aber ihr Appell hat nur geringe Wirkung gehabt die
Zahl der „Arbeitswilligen“ iſt ſo geringfügig, daß es tatſäch-
lich ſchade um die unter den Keſſeln verfeuerte Kohle iſt. Die
Situation iſt für die Arbeiterſchaft nach wie vor günſtig und
die Stimmung unter den Ausgeſperrten eine ausgezeichnete.
Am Donnerstag fanden abermals fünf überfüllte Verſamm
lungen ſtatt, die in einer Reſolution erklärten: „Mit aller
Kraft den Kampf fortzuſetzen bis zu einem gedeihlichen Aba

ſchluß. Es wird jetzt aller Gewerkſchaften ſein, den
Krimmitſchauern ihre Mittel n Verfügung zu halten. Die

aß es nicht gelingt, die fälligeUnternehmer rechnen damit,
oder die nächſtwöchige Unterſtützung auszuzahlen, und daß
ihnen dann die Arbeitswilligen in die Fabriken ſtrömen.

ieht das Unternehmertum ein, daß dieſe Spekulation eine
verfehlte iſt, dann muß es ſich zu Konzeſſionen bequemen und
vielleicht gelingt es der durch die Ausſperrung aufgerütteltenwie geeinigten Arbeiterſchaft, ſchon jetzt den Zehuſtihentag zu

erringen.
Der Streik der Kartonnagenarbeiter in Hannover

iſt beendet.

Jmmer wieder Streikvergehen! Durch die Worte: „Du
biſt ein Streikbrecher, Du nimmſt den anderen Arbeitern das
Brot weg“, hat ſich eines der für den Staat beſonders nütz
lichen Elemente in Breslau an ſeiner Ehre verletzt gefühlt.
Der Staatsanwalt erhob Anklage aus S 153 der Gewerbe-
Ordnung, und der Urheber jener Worte, der Tiſchler Kopka
aus Garmannsdorf bei Breslau, wurde vom Schöffengericht
zu zehn Tagen Gefängnis verurteilt!

Die Schneiderausſperrung in Wilhelmshaven dauert
unverändert fort. An der Protzigkeit der Meiſter ſcheitern alle
Verſuche, den Streit zwiſchen ihnen und den Gehilfen beizu-
legen. Die Abſicht der Meiſter geht dahin, die Organiſation
der Gehilfen zu zerſtören. Das kann man am beſten ſehen an
dem leider gelungenen Koup. Zwei Konfektionsfirmen, welche
ſich bei dem Streik neutral hielten, wurden veranlaßt, ihre
Gehilfen zu entlaſſen. Die Herren Meiſter haben ſich nicht ge
ſcheut, den beiden Konfektionsfirmen zu drohen, ſie würden ſie
bei den Marinebehörden der Förderung ſozialdemokratiſcher
Beſtrebungen beſchuldigen, um ihnen die Marinelieferungen zu
entziehen. Leider klappten die beiden Firmen vor Angſt zu-
ſammen, anſtatt die Dennnzianten, welche ſich der denkbar
gröbſten Nötigung, ja Erpreſſung dadurch ſchuldig gemacht
haben, bei der Staatsanwaltſchaft anzuzeigen. Von ſelbſt hat
die Staatsanwaltſchaft noch nicht unterſucht, ob die Denunzia-

tion auch nach dem Geſetz als Nötigung oder Erpreſſung an-
geſehen werden kann, dagegen hat die Redaktion des Nordd.

Volksbl. ein Strafmandat in Höhe von 60 Mk. zugeſandt be-
kommen, weil in verſchiedenen Nummern des Nordd. Volksbl.
vor Zuzug von Schneidergehilfen gewarnt worden iſt. Natür-
lich iſt gegen dieſen Strafbefehl Berufung eingelegt worden
und wird das Gericht mit dem Schneider-Ausſtande ſich dem-
nächſt zu beſchäftigen haben. Die Streikenden ſind guten
Mutes, obſchon der Kampf nun ſchon 13 Wochen danert.

Gerichtslaalk.

Strafkammer.
Halle, 23. Oktober.

Aus der Haft vorgeführt wurde der Buchhalter Johannes
Grunert von hier, der n Diebſtahls und u
angeklagt war. Der Ange der Firma Auguſtlagte war in
Mann beſchäftigt, deseg 125 Mk. Monatsgehalt und lebte von
ſeiner Frau agengt.

t.

r entwendete bei ſeiner Firma aus der
Mk. aus dem Fonds für Jnvaliden- und

rankenkaſſe 68.72 und ferner unterſchlug er, da er be-
rechtigt war Zahlungen anzunehmen, Zträge von 380.50, 358.10,
420, 3.20, 184.50, 3.45 und 150 Mk. Den letzteren Betrag hatte
ihm Fran Mann Zterben um denſelben dem Schiffer Sonnen-
ſchmidt aus Alsleben als Vorſchuß abzuliefern. Mit dem
Gelde bezahlte der Angeklagte, der ausſ weiſe gelebt haben
ſoll, Schülden. Beantragt wurden 1 Jahr 6 Monate Gefäng-
nis und 1 Jahre Ehrverluſt und erkannt wurde auf 1 Jahr
6 Monate Gefängnis. Von der Jhrrtenung e hrenrechte
Peri rtand genommen, da der Angeklagte bisher noch unbe-

tra t.Wegen Körperverletzung waren der Arbeiter Otto Find-eiſen aus Zſchortau und ber Knecht Karl Bier mann aus

S angekla be atte a Mai den rerenilling aus en gemein ſchaftlich mit anderen Perſonen imHausflur des Kerſtenſchen Ja iu Be a ghandelt F.
hatte ſich dabei eines Birkenknüppels und B. eines Holz-
pantoffels bedient. Beantragt wurden je 2 Monate Gefängnisund erkannt wurde gege neten auf 3 Monate und gegen
Mermann auf 6 Monat Gefängnis,

Kleine Chronik. gen Urkundenfälſchung wurde derKaufmann Dtto Grete pon hier, der erſt arg 1 Jahr

6 Monate Gefängnis erhalten hat, zu einer Zuſatzſtrafe von
arten verurteilt hatte eine Quittung der allgemeinender gerungg, eſellſchaft gefälſcht und dadurch den Jnhaber

dex n vog geſchädigt je verehel. Anna Becker geb.Pfet er wurde zu 4 ne en Gefängnis verurteilt, weil ſie
uni einer Arbeiterfrau das verloren rege

op

am 29.weggenommen hatte. Die Strafe wurde ſo hoch bemeſſen,
die Angeklagte die Zeugin, die ihr den Diebſtahl auf den
zugeſagt hatte, noch vor e e wegen Beleidigung

miefordert hatte. Erfo hrer Berufung hatte die Hang. sfrau Krone von Ermsleben, die vom dortigen Schöffen-
ericht wegen Aen zu z Tagen Gefängnis verurteilt wor-
en war. D m gte haaben eine re im Werte von i

tte von einem 12 jährigen Schul
Pf. gekauft. Das

exufun Zgericht das erſte Urteil quf und ſprach die
geklagte frei.

*2

e
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ling
wegen und

auf Grund de
egt hatte
g an die

der 81 jährige MaurerNaumann aus Hraghert e einer Steuerretlamaätion einen

Lohnnachweis geſälſcht zu haben. Z. Angetgete wollte in
der Steuer ermäßigt werden und fertigte als Beweis für die
e ſeiner Reklamatjion einen Lohnna vom14. Mai bis 27. Auguſt 1902 an. Wer weis wurde be
ewig daß Angeklagter in jener Zeit bei dem Maurermeiſter
ingesleben gearbeitet und 508.75 Mk. verdient habe. Das
Schreiben war e ſchlich mit dem Namen Lingeslebenunter Di ſän wurde ſofort entdeckt und dann
wurde Anzeige erſtättet. Beantragt wurde 1 Monat und er
kannt awrrd n t denſarfeung und Vergehens gegendas Ein nienſeler eſetz vom 24. Juni 1891 auf 2 Wochen

Gefängnis da der r bisher unbeſtraft iſt.is zahlungsfähiger Groß kaufmann aufgeſpielt hatte ſich
der Kaufmann Heinrich Schicke, der kürzlich vom Schöffen
gericht zuſätzlich wegen Betrugs zu 3 Monaten Gefängnis ver
urteilt worden iſt und dagegen Berufung eingelegt hatte. Er
war mit der Firma Damm in Nordhauſen in Verbindung ge
treten und hatte von dort unter dem Hinweiſe, er arbeite nur
mit reeller Kundſchaft und ſei ein zahlungsfähiger Mann,640 M. Waren auf Kredit entnommen. Der Angetlagte
ſchon im Jahre 1899 manifeſtiert und die Firma D. iſt um ihr
Se gekommen. Die Berufung des Angeklagten wurde ver
worfen.

Wegen fahrlä ßser Brandſtiftung war der 21 jährigeKnecht Awin e ner aus Kütten angeklagt. Ais t un
geklagte am 20. Juni in Niemberg mit einem anderen Knechte
Getreide aus dem Speicher des Gutsbeſitzers Reuter holte,
bekam er von dem Mitknecht eine Zigarette geſchenkt. Der An
geklagte zündete die Zigarette auf der Treppe im Boden on
und bald darauf brannte das feuergefährliche Material. Wie
der Brand entſtanden jſt, war aber nicht feſtzuſtellen. Es wurde
gegen den Angeklagten wegen Uebertretung einer PolizeiVer
ordnung (Rauchens auf dem Getreideboden) eine Geldſtrafe
von 15 M. ev. 3 Tage Haft beantragt und das Gericht erkannte
demgemäß.

Wilhelm

r

Vermiſchtes.
Aus dem Leben des Adels. Vor dem Wiener Schwur

gericht ſtand vorige Woche der wegen vielfacher Betrügereien
angeklagte Reichsfreiherr v. Lerchenfeld-Aham, ein Sohn des
verſtorbenen bayeriſchen Gutsbeſitzers Maximilian Freiherrn
v. i 2rnfeld. Kaiſer Franz Joſeph war Taufpate des An
geklagten.

Nach dem Tode des Vaters erbte er als Reſt ſeines Erbteils
40000 Mk. und die Herrſchaft Frauenſtein in r
bei deren Verkauf er aber nur 10000 Gulden erzielte. Na
raſcher Vergeudung ſeines Erbteils machte er Schulden unter
Berufung auf die Patenſchaft des Kaiſers und die Protektion
des Erzherzogs Ludwig Viktor, von denen er anfänglich Unter
ſtützungen erhielt. Als dann dieſe verweigert wurden, begann
Lerchenfeld mit Betrügereien bei Juwelieren und ſpäter bei
Kellnexn, Lohndienern und ſelbſt bei armen Frauen, die er um
kleine Exſparniſſe brachte. Auch beläſtigte er die Erzherzoginnen
Maria Thereſe und Maria Valerie mit Bettelbriefen. ge
ſteht im allgemeinen ſeine Betrügereien zu.

as Gericht verurteilte ihn zu 15 Monaten ſchwerem Kerker
und Adelsverluſt.

Kindesmord einer Pfarrersköchin. Vom Ol]mü
Schwurgericht wurde die 38 fätri e Pfarrersköchin Wilhelmine
Ganzar wegen Verbrechens des Kindesmordes nach S 130 des
Str.-G. zu 2 Jahren ſchweren Kerkers verurteilt. Die Ganzar,
die auf einer Pfarre bei Prerau als Köchin bedienſtet war.
wurde in der Nacht vom 2. Jult l. J. Mutter eines unehelichen
Kindes und vergrub dieſes noch in derſelben Nacht im Garten
des Pfarrhauſes. Bemerkenswert iſt, daß die Zuſtändigkeits
gemeinde der Ganzar ihr ein Leumundszeugnis ausſtellte, in
dem ſie als Muſter aller Jungfrauen in der Gemeinde hinge

ſtellt wurde. enEin verſchwundener Millionär. Jn den Vereinigten
Staaten iſt der Millionär Wardth aus Philadelphig auf ge
heimnisvolle Weiſe verſchwunden. Seine Familie glaubt, daß
er im Gebirge von Virginien von Räubern aufgegri n worden
iſt, die ihn gefangen halten, um ein ſchweres Löſegeld zu er
preſſen. Truppen ſind abgegangen, um die ins Gebirge führen
den Päſſe zu beſetzen. 1000 Mann, in Ateilungen von je 100,
ſtreifen die Gebirge Virginiens ab. Wardth, der die Bewirt-
ſchaftung ſeines 200 000 Acker großen Landbeſitzes ſe leitet,
verſchwand vor ſechs Tagen, nachdem er gedroht hatte, die Ge
birgsleute wegen unbefugten Fiſchens und Jagens auf ſeinem
Beſitz ins Gefängnis zu bringen. Der Vater des Vermißten
hat auf die Herbeiſchaffung ſeines Sohnes in lebendem Zu
ſtande 25000 Dollar und auf die Auffindung der Leiche 10 600
Dollar Belohnung ausgeſetzt. Die Streife wird mit Hilfe von
Bluthunden in dem unzugänglichſten Teil der Appalachenberge
durchgeführt, wobei jedes Stückchen Land abgeſucht wird. Der

all hat, nach der vorhergegangenen Ermordung des Millionärs
exter infolge Streitigkeiten mit Gebirgsbewohnern, von neuem
efürchtungen für die Sicherheit der Großgrundbeſitzer erweckt,

von denen ſich die anwohnenden iſcher, Holzſchläger 2c.
auf das ſchwerſte in ihrer Exiſtenz bedroht fühlen.

Der Vater des entführten Millionärs Wardth erhielt von
n Räubern einen Brief, worin ſie ein Löſegeld von 100 000

ollars verlangen.

Literatur.
Von der Neuen Zeit jſt ſoeben das 4. Heft des 22. Jahr-
nges erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir

ervor: Fans Mehring. Von Karl Kautsky. Soldatenſchutz
eſeze. Von Georg Ledebour. Die Sozialdemokratie undſie Storthingwahlen in Von Jakob Vidnes, 4
tianig. Der Niedergang der britiſchen du trie. Von Th.
bihſtein London (Fortſetzung.) Literariſche Rundſchau: Dr.
Vocher und Dr. J. Landmann, die Belaſtung des Arbeiter

budgets durch den Akloholgenuß. Von ad. br. A. A. Jſſaleff,
Les grands hommes et le milleu social. Von Dr. Repparggt.

Notizen: Jugendliteratur und Sozialismus. Von Ad. Bär,
Brandenburg g. H.

llon
niſſe finden

Jn der neueſten Nummer 22 des Süddeutſchen
ittert noch der Parteitag nach. Die neueren iſche tigung. Die Nummer iſt

lt u auch
S rt erggiefat W „ſatiri Berü
eſund und exfrWapie len. je iſt bei allen

zu haben.

Sozialdemokratiſcher Verein Ragwitz,
In der letzten Mitglieder Verſammlung wurde eine Preß-

Kommiſſion gewählt, welche ſich aus 4 Genoſſen zuſammen
Als Vorſitzender wurde Genoſſe Wilh. Kunze, Lager

t ie ten See et u e an

halter in Balditz, gewählt. Beſchwerden u. ſ, w. ſind an den



Stadtwer ordneten
Am Donnerstag den 29. Oktober abends .9 Uhr

finden in Halle und den eingemeindeten Vororten

2 große öffentliche
und der Haltung der Arbeiterſchaft

5 große ö
erſammlungen

beſchäftigen. Jn ſämtlichen Verſammlungen wird das Thema behandelt:

a

Velches Intereſſe hat die werktätige Bevölkerung an den diesjährigen Stadtverordneteuwahlen?

Die Verſammlungen ſinden in folgenden Lokalen ſtatt

Letzter Dreier.,

Wilhelmshöhe,
Um zahlreiche Veteiligung erſucht

Gasthaus zu den drei
Weisses Ross, Geiſtſt

Glauchaisches Schützenhaus, Ecke Lerchenfeldſtraße,

Merſ t
raße 5,

Burgſtraße.

ömigem, Kleine Klausſtraße 7,

Der Vertrauensmann.

Konsumverein Holzweissig.
Sonntag den 1. und z We 2. November bleibt unſer

Geſchäft Jnventur halber
Die arkenabgabe erfolgt a den 1. November vonS Uhr vorm. bis 3 Uhr ma rſt

VorſtanAug. Winter. r Raſt. d aul Prautſch.

Veißes Roß.
Mittwoch den 28. Oktober

gr. Hechlachtefest.
Wellfleiſch von 8 u Se ends div. Wurſt

SuppeWurſt auch e dem Hauſe.

Famitio Grothe.Hierzu ladet freundlichſt ein

Zanm ERKlefanters
Augerweg 7. Am Zoologiſchen Garten.

Mittwoch den 28. OktoberJ großes Schlachtefeſt.
Mit vorzüglicher Hochachtung Karl Hennig

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharinaga II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfisziert geweſen.
T Alexander VI.

arl Leopold von Mecklenburg.
Ludwig XV. von Frankreich.

hilipp II. von Spanien.
iedrich Wilhelm II. von Preußen.
inrich VIII. von England.
iſabeth von Rufßzland.is n Zu ilipp von Frankreich.

ulius II.e II. von Preußen.
aligula.

XV. von Frankreich.
iedrich Wilhelm IV.an der Schreckliche von land

e h

Jerome, König von Weſtfalen.
Jſabella II. von Spanien.

ilhelm II. von Heſſen.
Nero.
Karl J. von England.
Karl Eugen von Württemberg.

3. Rudolf Kaiſer von DeutſSpriſtian von Schweden.
Maria Thereſia von Oeſterreich.
Leopold U. von Belgien.

D W dJedes Heft 20 Pf. W
Auch gebunden in 5 Bänden à Band 1.50 M.

Zu beziehen durch die

Polksbuchhandlung, Geifſtraße

land.

Auch Sie können z
sich leicht davon überzeugen:

Schneeweiss wird die Wäsche

beim Gebrauch von

eie ist die richtige
Haushaltungs- Seife

für
eparsame Hausfrauen.

Ortskrankenkaſſe
d. Varbiere, Vöttcher, Buch

hinder u. verein. Gewerke

zu Merſeburg.
Sonntag den 1. November abends
*8 Uhr in der Reſtauration „Zur

guten Quelle“
ausverördentl. Generalversammlung

ſämtlicher Mitglieder.
Tagesordnung Aenderung

der S 13, 16, 20 und 22 des Statuts.
Der Vorstand.

Albert Prüfer, Vorſitzender.
StadtTheater in Halle g. S.

Direktion M. Rienards.
Mittwoch den 28. Oktober 1903

46. Ab V. 2. Viert. Beamtenk. giltig.Oberon, König der Elfen.

Donnerstag den 29. Sderr 1903:
Madame Sherry.

xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Mittwoch: den Oktober. Abends 85.
ee.Donnerstag Der r Paſſagier.

Walhalla-Theater,
Direktion Richard Hubert.

Allabendlich
Das große auserleſene
Oktober-Pro

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Folier.

Am Riehecgtet nächſte Nähe des
Haupt- -Bahnhofes.

Willini le masqqueé
„Der Präsentkönig.“
Die Mehrzahl der Beſucher erhält
hervorgezauberte Gegenſtände als

Andenken.
„„Das Stadtgesprüäch in Halle a. S.

Srna Koeschkel!!
als „Theater-Agentin.“

Allabendlich stürmischer Erfolg!
„die flotten Geister“,

das größte exiſtierende Damen- En-

ſemble, beſtehend aus 14 Damen
u. das übrige große

Attraktions- Programm.

Gr. Ulrichſtr. 6 IWeh -Fanorama, e m. o ühr
anz neue Serie.Jerusalem. Hochintereſſant!

Eintritt: Erwachſene 20, Kinder 10 Pf.
Jeden Mittwoch

Schlachtefe ſt.
OeKkar tlelier
Steinweg 32.

elephon 2179.
Heute Mittwoch Slghtr a Feſt.

Albert Sehatz, Zeitz, Nikolaiſtr. 2

Chocoladen, Kakao,
Gonfitüren

verkaufe dieſe Woche wit en Geſchäänderung zu enorm genGünſtig fur rege fer. Nur
im Hauptgeſchan Lindenſtr. 56.

Zuckerwarenfahbrik.
Man beachte meine Schaufenſter.

T

e 4Karl Loch s Kährzwieback

ommt ſeiner Zuſammenſetzung ukommt ſei Zuſ ſetz ndWirkung nach der Muttermilch gleich,wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen umöglich;
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Suche nach Weidau bei Luckenau
eine Familie als Hausmann. Die-
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1. Deutſcher (nichtſozialdemokratiſcher)
Arbriterkengreß.

Frankfurt a. M., den 26. Oktober 1903.
Die 82 Sitzung des Kongreſſes begann am Mon

tak en 26. Oktober, vormittags 10 Uhr. Aus dem Be
richt der Mandats-Prüfungskommiſſion iſt, zu erwähnen, daß
ſich bisher 190 Delegierte angemeldet haben, welche zuſammen
622 200 Mitglieder von allen Berufsarten vertreten. Bean-

andet wurde allein das Mandat des Herrn Brück aus Mühlen-
ch, welches lediglich aus einer Viſitkarte des dortigen Orts-

gers beſteht. Der Kongreß erklärt das Mandat indes für
giltig.

Es wird nunmehr das Referat über die „Rechtsfähigkeit
der Berufsvereine“ von Herrn Wilh. Schack Hamburg,
Vorſitzender des Deutſch nationalen wir
erſtattet, welcher zunächſt erkjärte, daß er zu dieſem Thema
etwas Neues nicht bringen könne, was indes in der Natur
der Sache liege. Wenn man die Koalitionsfreiheit der Berufs
vereine anerkenne, welch' letzteren Begriff er möglichſt weit
hen wiſſen will, ſo ſchließt dies logiſcherweiſe die Ver-
pflichtung in ſich, den Berufsvereinen die Rechtsfähigkeit zuverleihen. Die Gründe, ekh die Regierung vigher von
dieſem Schritte zurückhielten, liegen ledi auf taktiſchem
Gebiete. Nach einem geſchichtlichen Rückblick auf die geſetz
lichen Verhältniſſe erläutert Redner die mannigfachen Unzu-
läſſigkeiten, die ſich bei der praktiſchen Tätigkeit aus dem
rig der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine ergeben. So
2 eiſpielsweiſe gegenwärtig die Vorſtandsmitglieder für die

ezahlung der beſtellten Druckſachen dem Drucker gegenüber
perſönlich mit ihrem ganzen Vermögen haftbar. Solche ganz
unhaltbaren Zuſtände müßten im Jntereſſe der Berufsvereine
chleunigſt und gründlich beſeitigt werden. Eine Reihe anderer
re illuſtrieren die Mängel des gegenwärtigen Zuſtandes

a en was e Gebieken. Die häufig verlangten Ein-lieferungen der Mitgliederliſten an die Polizei liefern nur zu
oft die Mitglieder der betreffenden Berufsvereine der Gefahr
von Maßregelungen durch die Unternehmer aus. Die Sozial
demokratie hat an der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine kein
Jntereſſe, wie ſich aus ihrer bisherigen Haltung gegenüber
dieſer Frage ergibt. Der gegenwärtige Zuſtand bildet eben
den günſtigſten fahren berechtigter Unzufriedenheit weiter
Schichten und das kann ihr gerade recht ſein. Wir aber, die
wir praktiſch mitarbeiten wollen an dem Ausbau des großen
fozialen Gebäudes der Gegenwart, fordern feierlichſt die unein
geſchränkteſte Rechtsfähigkeit aller Berufsvereine zum Wohle
der von uns vertretenen Berufsgruppen! (Lebhafter Beifall

Eine nachträgliche Ergänzung der Präſenzliſte ergibt nunmehr
die Anweſenheit von 200 Delegierten, der noch weitere An-
m olgen durſten

er ſich nunmehr an den Vortrag des Referenten an-
i ßenden Diskuſſion werden weitere Beiſpiele für die Un-

tbarkeit des gegenwärtigen Zuſtandes beigebracht. Man
wünſchte von einer Seite auch die Ausarbeitung und Annahme
einer aführlichen Reſolution, welche die Forderungen des
Kongreſſes in dieſer Frage eingehend präziſiert. Es wird
weiter verlangt, daß in dem zu fordernden Geſetze keinerlei Be

ungen enthalten ſein dürfen, durch welche die Bewegungs-eit Ter Vereine n oder gar aufgehoben werden
nne. Man wies auf die tſcheidungen der engliſchen Gerichte gegenüber dortigen San hin, wonach dieſe zu

ganz ungeheuren Entſchädigungen an die Unternehmer verur-

teilt wurden, weil ſie ihre r a Intereſſen wahr
genommen haben, ohne den geſetzlichen Rahmen ihrer Bewe-
ungsfreiheit zu überſchreiten. Daher h vor allen Dingendie erelchende Suche ha und Sicherſtellung der Verbands

Vermögen im Auge behalten werden. Seitens des Bureaus
wird darauf hingewieſen, daß der letzte Paſſus der geſtern
Abend angenommenen Reſolution kurz und bündig das zumAusdruck belegt was uns not tut. Die dortige Forderung:
„Verleihung der Rechtsfähigkeit an die Berufsvereine zur
Sicherſtellung ihrer Vermögensrechte ohne Einſchränkung ihrer
Bewegungsfreiheit wird ſodann ausdrücklich einſtimmig ange-
nommen.

Es kommt ſodann das Referat des Herrn Joh. Gies-
berts M.-Gladbach über „Die Errichtung von Arbeiter
kammern“ an die Reihe. Nachdem Redner kurz die bisherigen
Bemühungen von verſchiedenen Seiten erläutert und auf den
durchaus negativen Erfolg hin r hatte, den zwei im

ahre 1885 und 1895 von der ſozialdemokratiſchen Reichstags
raktion ausgearbeitete v ehabt, betont er, daßer ſich dieſe Jnſtitution als eine de paritätiſche denkt,

welche naturgemäß eine gewerkſchaftliche Gliederung nach
Serufsgruppen haben müßte, wenn ſie gedeihlich wirken ſoll.
Aus den lokalen Berufsgruppen und Organiſationen würden
auf Grund des obligatoriſch einzuführenden Proportional-
Wahlſyſtems die örtlichen Arbeiterkammern zu wählen ſein,

II. Jahrg.

die ſich wiederum in größeren Bezirken, vielleicht Regierungsbezirken, zu einer BezirksArbeitskammer vereinigen, welh
letztere dann ihre letzie Spitze haben in einem Reichs Arbeits
amt oder einer Reichs-Arbeitskammer. Selbſtverſtändlich dürf-
ten auch die Arbeiterinnen weder von der Wahlfähigkeit noch
von der Wählbarkeit von dieſen Arbeitskammern ausgeſchloſſen
ein. Dagegen hielte er es für untunlich, auch die Landar-
eiterſchaft rund die Dienſtboten in die Arbeitskammern einzu

beziehen. Für die e e müßte in den Handels-
kammern ein entſprechendes Tätigkeitsfeld eingeräumt werden.
Dieſen Arbeitskammern ſteht ein weites Arbeitsgebiet ofſen,Gutachten und Anregungen aller Art, Unterſtellun der Arbeits
nachweiſe und Gewerbegerichte oder ihre Angliederun
Arbeiterkammern kurz: Zentralſtelle für alle öffentlichen
ſozialpolitiſchen Einrichtungen. Beſondere Pflege verdient die
S atiſtik, welche derzeit weder unparteiiſch noch ausführlich ge-
pflegt wird. Wenn bisher noch ſo unendlich wenig in ſozial-
politiſcher Hinſicht erreicht wurde, ſo iſt in erſter Linie daran

Arbeiter-Spießbürgertum die Schuld, welches ſich damit
egnügt, den GeneralAnzeiger zu leſen und für die eigenen
Leiden nicht einmal das richtige Verſtändnis hat. Dem müſſe
man den Krieg erklären! Es muß geſagt werden, daß es ihre
Schuld iſt, daß die Sozialdemokratie oft ſo billige Erfolgeerzielte! Wir ſtellen unſere Forderung im Jntereſſe der ge-
ſue nationalen Wohlfahrt und verlangen von dieſem Ge-
ichtspunkte aus mehr Luft und Licht für die gedeihliche Ent-

wickelung der Arbeiterſchaft! (Lebh. Beifall.
Die zu dieſem Punkt vorliegende Reſolution lautet

nach einer redaktionellen Abänderung durch den Referenten
folgendermaßen

„Die Verſammlung ſpricht ihr lebhaftes Bedauern darüber
aus, daß die in den kaiſerlichen Erlaſſen vom 4. Februar
1890 in Ausſicht genommenen geſetzlichen Inſtitutionen (Arbei-
terkammern) zur „Pſlege des Friedens zwiſchen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer, an denen Arbeiter durch Vertreter, welche
ihr Vertrauen beſitzen, an der Regelung gemeinſamer Ange-
legenheiten beteiligt und zur Wahrnehmung ihrer Jntereſſen
bei Verhandlungen mit den Arbeitgebern und mit den Organcen
der Regierung befähigt werden“, noch nicht verwirklicht ſind.
Sie bedauert das um ſo mehr, als ähnliche Jnſtitutionen in
Deutſchland für andere Berufsklaſſen Put längerer Zeit be-
ſtehen und erfolgreich und nühlich wirken.

Die Verſammlung erblickt in paritätiſchen Arbeitskammern
ein wichtiges Mittel: 1. der Verſchärfung der Klaſſengegen-
ſätze und der damit verbundenen wachſenden Verbitterung und
Entfremdung von Arbeiter und Arbeitgeber Einhalt zu tun
durch Beratung und Verſtändigung über gemeinſame Ange-
legenheiten, insbeſondere aus dem Arbeitsverhälinis; 2. die
Rechte und Jntereſſen der Arbeiter ſicher zu ſtellen und zu
fördern, und ſo den Arbeiterſtand in ſeinem Beſtreben, eine
größere Anteilnahme an den geiſtigen und materiellen Gülern
der Kultur zu erlangen, wirkſam zu unterſtützen.

Es iſt deshalb die Schaffung ſolcher Arbeitskammern als
eine der nächſten und wichtigſten Aufgaben der deutſchen So-
r anzuſehen. Jn dieſem Sinne erſucht die Verſamm-
ung die Regierung und die Volksvertreter in den Parlamenten

baldmöglichſt die geeigneten Schritte zur Verwirklichung der
Arbeitskammern einzuleiten, und verpflichtet die Teilnehmer
des Kongreſſes, für dieſen Gedanken in ihren Korporationen
lebhafte Propaganda zu machen.“

Unter den Begrüßungszuſchriſten ruft die Verleſung einer
ſolchen vom 2. Vorſitzenden des Bundes der Landwirtte, welche
ausführt, daß der Bund den Beſtrebungen des Kongreſſes ſehr

gegenüberſtehe, ſtürmiſche Heiterkeit hervor. Jn
der ſehr langen und animierten Diskuſſion wird denn auch
darauf verwieſen, daß der Bund wohl kaum ar Sympathie
dadurch beweiſen werde, daß er ſür die Freiheit der gewerk-
ſchaftlichen unter den Landarbeitern eintreten werde.
Das müßte der Kongreß unzweiſelhaft tun. Durch die ganze
Debatte, an welcher ſich auch als Gaſt Frau Bö n-Berlin als
Vertreterin der Heimarbeiterinnen beteiligte, klang der Tenor,
daß es hoch an der Zeit ſei, daß die national und kirchlich
geſinnten Arbeiter endlich energiſch für die Verbeſſerung ihrer
wirtſchaftlichen Lage eintreten müßten. Von einer Seite wurde
der Vorſchlag gemacht, eine Kommiſſion von 6 Perſonen zu
ernennen, welche dem deutſchen Reichskanzler ſämtliche Be
ſchlüſſe des Kongreſſes unterbreiten und über die Verhandlun-
tut erſtatten ſolle. Mit der Mittagspauſe endete die

Diskuſſion.
Jn der Nachmittags Sitzung faßte der Referent den

Gedankengang der Debatte dahin zuſammen, daß ſie auf demBoden des Referats ſich bewegt habe. Er ſtellte einige unter
laufene Mißverſtändniſſe tig und betonte, daß er lediglich
aus Zweckmäßigkeitsgründen die Landarbeiterſchaft von der
Teilnahme an den Arbeitskammern abgeſehen habe. Jm ganzen
müſſen wir den. Weg der Verſöhnung n auf dem

an die

Boden der Gleichberechtigung. Das Begrüßungsſchreiben des
anweſenden Vertreters vom Bunde der Landwirte ſei ein

Unikum. Wollte man dieſer Begrüßung mehr Wert als einer
ger Höflichkeit beimeſſen, ſo könne man wohl bitter ent
täuſcht werden. Habe ſich in den bekannten Beſtrebungen des
Bundes ein Umſchwung vollzogen, ſo könne man das nur mit
Freuden begrüßen. Jm Uebrigen bitte er um einſtimmige
Annahme ſeiner Reſolution.

Die Reſolution wird darauf einſtimmig angenommen mit
dem Zuſatzantrage, daß die zu den Arbeiterkammerg erforder-
lichen Wahlen auf Grund des Proportional-Wahlſyſtems zu
erfolgen haben.

Jn perſönlicher Bemerkung verwahrte ſich ein Delegierter,
Herr Meyer-Düſſeldorf, kategoriſch gegen den durchweg un-wahren und zudem noch tendenziös zugeſpitzten Bericht der

Frankfurter ein über den geſtrigen Verhandlungstag.
Der Antrag auf Entſendung einer Deputation an den Reichs

kanzler wird einſtimmig angenommen. Dieſelbe beſteht aus
den drei erren: Stegerwald Köln, Värrn- Frankfurt und
Schirmer München, welchen im Bedarfsfalle die Herren
Schiffer-Krefeld, Schack- Hamburg und Giesberts-M.-Gladbach
ſich beigeſellen werden.

Zum letzten Punkt der Tagesordnung: „Welche Nutzanwen-
dung ziehen wir aus dem Kongreß?“ wird der Vorſchlag ge-
macht, eine dauernde Verbindung unter den auf dem Kongreß
vertretenen Organiſationen und Verbänden Wpezufaſwen
Der Vorſchlag, eine zu wählende Kommiſſion mit den Vor-
arbeiten hierfür zu betrauen, wird von Herrn Bruſt Alten-
eſſen mit der Motivierung bekämpft, daß die konfeſſionellen
religiöſen Vereine keineswegs gleichwertig ſind mit den neu-
tralen Gewerkſchaften. r

Herr Giesberts M.-Gladbach wendet ſich gegen dieſe
Anſchauung und hält die Kommiſſion für durchaus notwendig.
Auch die etva vorhandene Tendenz der Bekämpfung der
Sozialdemokratie ſolle man jenen Leuten überleſſen, welche
dieſelbe großgezogen haben. (Demonſtrative Zuſtimmung undlebhafter Beifall. Ein Eſſener Vertreter der angeht chen
Arbeitervereine beklagt ſich über den teilweiſe in die Erſchei-
nung getretenen ſchroffen Ton gegen das Unternehmertum ünd
die milde Auffaſſung der ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen.
Die Sozialdemokratie ſei einmal da und müſſe bekämpft wer
den. Die Ausführungen der weiteren Redner bieten kein
öffentliches Jutreſſe. Ein Redner betont ausdrücklich, daß
der Kongreß keineswegs die Miſſion habe, die Sozialdemokratie
zu bekämpfen.

Jm Laufe der Debatte bringt der Vorſitzende das Antwort
Telegramm des Kaiſers zur Verleſung, das von dem Kongreß
S angehörk und mit einem Hoch auf den Kaiſer begrüßt
wird.

Auf Antrag des Herrn Giesberts wird die bisherige Agi-
tationskommiſſion bis zum nächſten Kongreß beſtätigt mit dem
Recht der Zuwahl in Bedarfſsfällen und der Maßgabe, ſich
eine Geſchäftsordnung zu geben und einen Vorſtand zu wählen.
Jn der Kommiſſion ſollen auch die Arbeiterinnen vertreten ſein.
Das Protokoll des Kongreſſes ſoll vorläufig in 5000

Exemplaren hergeſtellt werden.
Nach einem zündenden Schlußwort des Vorſitzenden, Herrn

Stegerwald-Köln, wird der Kongreß mit einem Hoch auf die
nationale Arbeiterbewegung bald nach 6 Uhr abends ge-
ſchloſſen.

Zur Landtagswahl.
Wie rückſichtslos der Militarismus iſt, ergibt ſich daraus,

daß für den 12. November, den Landtags-Wahltag, für
ſämtliche Jahrgänge Kontroll- Verſammlung angeſetzt worden
iſt für die Ortſchaften Bruckdorf, Döllnitz, Lochau, Oſendorf,
Planena, Ammendorf, Beeſen, Burg und Radewell. Es iſt
möglich, daß die Dispoſitionen ſchon getroffen waren, als der
Wahltermin bekannt gemacht wurde. Es muſz aber aufs
entſchiedenſte die Verlegung der Kontrollverſammlungen
verlangt werden. Am 12. November haben die Wähler
„Kontroll-Verſammlung“, indem ſie ihre Wahlmänner zur Ab
geordnetenwahl ernennen. Und dieſe Kontroll- Verſammlung iſt
ungleich wichtiger als die militäriſche.

Nun klappt's! Dem Titular-Suchsland iſt in ſeiner Not
ein Helfer erſtanden. Das hier unter vollendetem Ausſchluſſe
der Oeffentlichkeit erſcheinende antiſemitiſche Winkelblättchen
u ſich für ihn in die Bruſt. Nun kann's ihm nicht mehr
ehlen.

C. Weißenfels. Eine zahlreich beſuchte Verſammlung be-
ſchäftigte ſich am Sonnabend in der Centralhalle mit den be
vorſtehenden Landtags- und Stadtverordneten -Wahlen. Der
Reichstagsabgeordnete Ad. Thiele beleuchtete in treffender Weiſe
das dem preußiſchen Volke nach der Revolutionszeit zudiktierte
Klaſſenwahlgeſetz und hob die Notwendigkeit hervor, mit allen

à e J J J CKleines Fenilleton.
ar. m. Das Heimweh der Soldaten. Bei Menſchen,

namentlich bei Kindern, die zum erſtenmal das Elternhaus ver-
laſſen und in eine neue Umgebung, in fremde Verhältniſſe ge
langen, ſtellt ſich immer Heimweh ein; es ſchwindet aberin er a nach kurzer Zeit und ſt dann nicht als Krank-

heit zu betrachten. Krankhaft wird es aber dann, wenn es
längere Zeit anhält und mit ſchweren gemütlichen und körper-
lichen Störungen verbunden iſt. Dann kann es geradezu die
Urſache der Melancholie werden. Dieſe Form des Heimwehes
tritt zuweilen beim Militär, bei Kriegsgeſangenen oder bei
Truppen, die in die Kolonien geſandt wurden, epidemiſch u
Die Kranken ſehen das Bild der Heimat mit großer Lebhaf-
tigkeit, ſie werden von einer ſtarken Angſt gepla t eſſen undſchlafen nicht mehr, magern ab, verlieren ihre Willensenergie,

werden von Sinnestäuſchungen pplagt und greifen in ihrerVerzweiflung oft zum Smeh Wenn man bedenkt, daß
in der deutſchen Armee ſährlich etwa 400 Selbſtmorde bei Ge
meinen verzeichnet werden, daß dieſe am häufigſten im er ten
Dienſtjahr vorkommen und hier wieder am meiſten im e ten
Dienſtmonat, ſo kann man wohl annehmen, daß das Heim-
weh unter den Selbſtmordmotiven eine hervorragende Rolle
pielt. Man per berechnet, daß ein Drittel der Selbſtmordein übergroßes Heimweh hervorgerufen wird. Starles Heim-

weh führt auch nicht ſelten zur Fahnenflucht. Es ſollte
e in der Armee auf dieſe Art Gemütsſtörung mehr geach
tet werden, als es bis jetzt der Fall iſt. Stabsarzt Dr. Jlberg
verlangt, daß ſich die Vorgeſetzken, namentlich die e
der Heimwehkranken beſonders annehmen; ſtrenge Worte ſeien
bei dieſem Zuſtande t wenig nütze, wie heitere Geſell

aft, dagegen vermöge freundlicher, tröſtender Zuſpruch oftet alle Von ſchweren eimweh befallenen Soldaten gehören
außerdem in ärztliche Behandlung. (Wir möchten zu
dieſen Ausführungen unſeres ärztlichen Mitarbeiters hinzu
fügen, daß in ſehr vielen Fällen nicht das „Heimweh“ an
elhatenſelbſnoigen und Deſertionen ſchuld iſt, ſondern die

Behandlung in den Kaſernen, vonbe de unet Se fliche Chronik der Soldatenmißhandlun en
z bringt Jmmerhin halten wir es für eine

h der Wilitarbehörden und ver Militärjuſtiz, beſonders bei

Verhandlungen gegen fahnenflüchtige Soldaten das Heimweh
als Krankheitserſcheinung mehr zu berückſichtigen. Redaktion
des Volksbl.)

Preußiſche Jugendbildner. Jn der Schleſiſchen Schul
zeitung, dem Organ des Provinzial-Lehrer- und Peſtalozziver-
eins in Schleſien, wird erzählt, daß höchſt befremdliche Be-
richte über die Zunahme orthodoxer Verdummungsbeſtrebungen
aus verſchiedenen Teilen der Provinz R namentlich
von der rechten Oderſeite her, vorlägen. Mit Kindern wurden
S inbrünſtige Gebete gehalten und auf Kundgebungen
es heiligen Geiſtes gewartet, die ſich in lauten Anſprachen

der Kinder äußern ſollen. Die Schleſiſche Schulzeitung „be-
klagt“ allerdings derlei Fälle, Sache der Wählerſchaft zum preu-
ßiſchen Landtage aber inuß es ſein, mit aller Kraft dahin zu
wirken, daß ähnliche Ereigniſſe in Zukunft nicht mehr zu be
klagen“ ſind. Geben ſolche Verfrommungsbeſtrebungen mit der-
lei hirnverbrannten Gebetsübungen den vorgeſetzten Behörden
keinen Anlaß, einzuſchreiten und die betreffenden Lehrer auf
ihren Geiſteszuſtand zu unterſuchen, dann iſt das uns ein Be-
weis dafür, daß die Fähigkeit unſerer Schulbehörden, fürs
Wohl der Jugend zu wirken, gleichfalls nicht weit her iſt.

Ein Hohenzoller als Protektor der „Freien Liebe“.Jſt es Ungeſchick oder ein bißchen Bosheit Die von Dr.
Böhmert herausgegebene Sozial-Korreſpondenz gräbt in ihrer
neueſten Nummer eine Maßnahme König Friedrichs II. aus,
die der Meinung des m Blattes zufolge unwillkür-
lich an zukunſtsſtaatliche Gebilde erinnert. Jn einer Schrift
„Potsdam in Wort und Bild“ werden die damaligen Zuſtände
im erſten Bataillon der Leibgarde geſchildert. Der Eintritt
in das Bataillon war wohl kein freiwilliger, ſondern ward
kommandiert. „Die Mannſchaften wurden aus allen Regimen-tern ausgewähſt, durften nicht unter neun Fuß meſſen, mußten
dreißig Jahre alt und unverheiratet ſein.“ Die von der
Sozial-Korreſpondenz erwähnte v erzählt dann weiter:
Sie waren vom Verkehr mit der Außenwelt und von den

Kameraden anderer Regimenter vollſtändig abgeſchloſſen, er-
hielten niemals Urlaub und durften ohne Erlaubnis nicht ein
mal die Stadt betreten. Ein Soldat des erſten Bataillons
wurde nie entlaſſen. Konnte er wegen Alters oder Gebrechlich-
keit den Dienſt nicht mehr tun, ſo veränderte er wohl den
Rock, aber nicht ſeine Lage“, d. h. er ward Staatspenſionär.

„Das Verbot der s wurde auf die einfachſte Weiſe um
gangen. Liebte der Grenadier ein Mädchen, und waren beidegewillt, mit einander zu leben, ſo Prage ein Zettel r
geſchrieben ſtand: „Der Grenadier N. N. hat die Erl is,
die N. N. zu ſich zu nehmen.“ Daraufvhin mußte die Herr
ſchaft das Dienſtmädchen, der Vater die Tochter ziehen laſſen.
Beide bekamen eine Wohnung zugewieſen und lebten mit ein
ander, ſo lange es ihnen Die Kinder kamen, wenn es
die Mutter wünſchte, ins Waiſenhaus. Abgeſehen davon, daß
niemand dem Mädchen daraus einen Penn machen durfte,
ward man dies in Potsdam im Laufe der Zeit ſo gewohnt,
daß nicht der geringſte Anſtoß daran genommen wurde.“

Man ſieht, meint die Sozial-Korreſpondenz, wie hier die
„freie Liebe“, ſozuſagen die Ehe auf Kündigung, vom Staats
oberhaupt ſelbſt geduldet wird und wie als unabweisbare
Folge dann auch die Erziehung der Kinder auſ Staatskoſten
angeordnet wird. Offenbar hatte, wie das Blatt weiter
ſchreibt, auch das ganze, unten bürgerlichen e w
ſchnurſtracks zuwiderlaufende Verhältnis ziemlich bald in der
e den Meinung der Potsdamer alles Entwürdigende
verloren.

Es iſt wohl kaum nötig, die Sozial-Korreſpondenz daraufhinzuweiſen, daß das ſah enetraiſae Jdeal einer Lebens
er von den unter dem „großen Köni zur Wirklicheit gewordenen Zuſtänden ſich an unterſcheidet.
Aber wenn ein Sinn aus der Auffriſchung die hiſtoriſchen
Erinnerung zu ziehen iſt, dann da wohl der, daß die Form
der Ehe, wie alle menſchlichen Einrichtungen, andlungen
unterworfen iſt und kommende Geſchlechter auch die Anſchau
ungen über dieſen Punkt ganz e n korrigieren können.
u die unter der kapilaliſtiſchen Ordnung der Dinge zur

eltung gekommenen Anſichten über Liebe und Ehe auch den
e dieſer Ordnung oft ein gelindes Grauſen bei-

ringen.Die Keſgicge eines Denkmals. Vor ſtehen Jahren ſtarb

in Berlin der Eigentümer und Rentner Simon Blad, der die
Stadtgemeinden Berlin, Mainz und Bingen in der Weiſe zu
Univerſalerbinnen ſeines etwa 14 Millionen betragenden Ver
mögens eingeſetzt l daß Berlin die Hälfte des x
h ſollte. Tatſä 29 Berlin nur rund M. 490
erhalten, da aus der Nachlaßmaſſe hohe Abfindungen an über
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Raf ubeteiligung die Zertrü mg die
beizuführen. Eine in dieſem Sinne eingel
fand die einſtimmige Annahme.

Jm weiteren e ordnetenwahl übergehend, wurden
die ſeitens des hieſigen Magiſtrats zur diesmaligen Wahl an
gewendeten Kniffe durch die Ausdehnung der Wahl auf drei

W

Tage einer Kritik unterzogen und allgemeine Teilnahme eben
falls dringend empfohlen. Eine ſpätere Verſammlung wird ſich
mit unſerer bürgerlichen Kommunaglvertretung noch beſonders be
ſchäftigen. Zum Schluß wurden folgende Genoſſen als Kandi-
daten zur Stadtverordnetenwahl aufgeſtellt: Recknagel, Weiſe,
Junghans., Kieſel, Heinig, Wartenberg und Penner ſen.

Die Stadt Naumburg zerfällt in 14 Urwahlbezirke, deren
jeder 6 Wahlmänner zu wählen hat. Die Wahl findet am
12. November vormittags 11 Uhr ſtatt. Die Wäghlerliſten
ſind nach dem Wohnungsſtand vom 30. September gefertigt.

hat alſo in dem Urwahlbezirke zu wählen, in dem er
bis zum 30. September wohnte. Oberbürgermeiſter Kraatz,
der die Bekanntmachung unterzeichnet hat, erweiſt ſich als
ſchlechter Geſetzeskenner, wenn er veröffentlicht, wahlberechtigt
ſei jeder, der „ſeit ſechs Monaten in hieſiger Stadt
ſeinen Wohnſitz vder Aufenthalt genommen, auch aus öffent
lichen Mitteln keine Armenunterſtützung erhalten hat. Es
kann jemand noch vor vier Wochen, ja heute noch Armen-
unterſtützung erhalten haben, trotzdem wäre er wahlberechtigt.
Er darf nur zur Zeit der Wahl keine Unterſtützung in An
ſpruch nehmen. Ausgeſchloſſen vom Wahlrecht ſind demnach
nur ſolche, die jetzt dauern d Armenunterſtützung empfangen.
Herr Kraatz mag das Geſetz genauer leſen.

Jm Delitzſch-Bitterfelder Kreiſe wogt ein heftiger Streit.
Die Konſervativen wollen von dem aufdringlichen Schirmer
aus Neuhaus als Kandidaten nichts wiſſen. Schirmer hat
ſich „eigenhändig“ aufgeſtellt und ein eigenes Wahlbureau auf
ſeine Koſten in Bitterfeld eröffnet, das aber verteufelt wenig
zu tun hat. Seine Verſammlung am Sonntag vor acht Tagen
war trotz velen Tamtams anfangs nur von 35 Perſonen be-
ſucht; die Zahl ſtieg ſchließlich auf ein Schock. Von den Kon-ſervativen aus aufgeſtellt neben dem Landrat v. Buſſe-Bro-

dau Herr Sernau-Brehna. Auch diesmal wird es alſo
nichts mit der Kandidatur Schirmer. Die Mandatstrauben
werden dem parlamentslüſternen Herrn noch gar manchmal
zu hoch hängen.

Die Stadt Bitterfeld iſt in ſieben Urwahlbezirke geteilt
worden. Die Abteilungsliſten liegen vom 2.--4. November
zur öffentlichen Einſichtnahme im Zimmer Nr. 4 des Rathauſes
aus. Jn jedem Bezirke ſind ſechs Wahlmänner zu wählen,
alſo für jede Klaſſe je zwei. Die Wahl findet am 12. Novbr.
nachmittags 5 Uhr ſtatt. Herr Bürgermeiſter Dippe erweiſt
ſich durch dieſe Anordnung auch in dieſem Falle als gerecht
denkend, da dieſe Wahlzeit den Wählern der dritten Klaſſe am
günſtigſten liegt.

Halle und Amgebung.
27. Oktober.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Eine überaus empfindliche Blamage zog ſich geſtern der

Armenſtadtrat Pütter zu. Die Blamage war für ihn um ſo
demütigender, als er ſie erſt kecken Mutes provoziert hatte.
Wie in Erinnerung ſein wird, führte Genoſſe Krüger vor einiger
Zeit Beſchwerde darüber, daß die Klinik ihre Rechnungen für
geleiſtete Hilfe, ſofern es ſich um Arbeiter oder deren An-
gehörige handelt, nicht erſt an die Betreffenden ſondern direkt
an die Armenverwaltung ſende, die ſie begleiche und von den
Arbeitern wieder einziehe, aber dafür den Arbeitern das
Wahlrecht entziehe und zwar auch dann, wenn die
Rückerſtattung des Betrages ſofort geſchehe Krüger
hatte dieſe Beſchwerde ohne Nennung von Einzeltatſachen und
ohne ſie zu einem direkten Vorwurfe zu verdichten, vorgebracht
er hatte nur das Vorgehen der Klinik und der Armenver-
waltung als dem Arbeiter nachteilig hingeſtellt und um Ab-
ſtellung erſucht.

Nun überfiel vor acht Tagen Stadtrat Pütter unſere Genoſſen
mit dem Dementi, an der ganzen Beſchwerde ſei kein wahres
Wort. Der Kurator der Klinik habe ihm auf Anfrage ſchrift-
lich erklärt, derartige Fälle ſeien ihm nicht bekannt, er zweifle auch,
daß ſo etwas jemals vorgekommen ſei. Ein Dementi in bündigſter
Form. Der durchſichtige Zweck des Herrn Pütter war, nach
außen den Eindruck zu erwecken, die von den Sozialdemokraten
im Kollegium vorgebrachten Beſchwerden ſeien aus der Luft
gegriffen. So keck wagte ſich Herr Pütter vor, daß er den
Genoſſen Krüger nach Namen fragte, „damit die Klinik der
Sache nachgehen könne“. Herr Pütter war offenbar ſtolz. auf
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li bgeſchnitten.5 e Rlte am nächſten Tage im Volksblatt rig
nun, im Verlaufe der Woche eine ſo erdrückende Fülle von

auch dann die Arbeiter entrechtet, wenn der von ihr verlegte
Betrag ſofort und im vollen Umfange zurückgezahlt wird. Ob
nun die kliniſche Hilfe dem Arbeiter ſelbſt, ſeiner Frau oder
ſeinen Kindern zu teil geworden war, ob der Arbeiter aus
eigenem Antriebe die Klinik in Anſpruch genommen hatte oder
auf Befehl des Arztes, ob die Rechnung wenige Mark betrug
oder hundert, ob der Arbeiter einer Krankenkaſſe angehörte, die
zahlungspflichtig war, oder ob er aus eigenem Beutel die
Koſten decken mußte, ob der Arbeiter bei Aufnahme in die
Klinik erklärt hatte, er ſei zahlungsfähig, oder ob er eine ſolche
Erklärung nicht abgegeben hatte alles eins. Stets wurde
die Rechnung ohne jeden Verſuch, das Geld von dem Arbeiter
zu erlangen, direkt an die Armenverwaltung geſendet, die mit
der einen Hand den Betrag deckte und mit der andern den
Arbeiter aus der Liſte der Wahlberechtigten ſtrich.

So erdrückend war die Fülle der geſtern von Krüger und
Thiele vorgebrachten Beweiſe, daß es manche Bürgervereinler
zu viel wurde und mehrfaches Murren laut wurde. Herr
Pütter wollte kneifen. Er ſprach davon, daß die Klinik keine
Teilzahlungen annehme, daß das Armenamt nur dem Geſetze
genügt habe, daß es ferner ja bekannt ſei, welche Folgen die
Entgegennahme von Armenunterſtützung habe, daß darum Vor-
würfe gegen die Armenkaſſe nicht erhoben werden könnten. Jn
Zukunft ſollten aber die Zahlungspflichtigen auf die Folgen
aufmerkſam gemacht werden.

Natürlich nagelten unſere Parteifreunde den Kneifenden feſt.
Genoſſe Thiele ſagte ihm, daß von all dieſen Dingen vor acht
Tagen nicht geredet worden ſei, ſondern daß Herr Pütter be
ſtritten habe, Kliniksrechnungen würden unter Umgehung des
Zahlungspflichtigen ſofort dem Armenamte eingereicht. Herr
Pütter hatte als Antwort nur die Wiederholung der nicht zur
Sache gehörigen Ausſchweife übrig. Aus dem Armenſtadtrat
war ein armer, in die Ecke gedrückter Stadtrat geworden, der

1 ſich ſchließlich durch den mißlungenen Witz zu retten ſuchte, er
würde dem Genoſſen Thiele ſehr dankbar ſein, wenn dieſer mit
der Klinik vereinbaren könne, daß auf die Rechnungen Teil-
zahlungen geleiſtet werden dürften, ein Witzchen, das Herrn
Pütter den ſofortigen Zuruf einbrachte, das ſei doch
ſeine Sache. Schließlich erbarmie ſich der Vorſteher des
Skalpierten durch Schluß der Auseinanderſetzung, die vor Ein
tritt in die Tagesordnung erfolgt war. Herr Pütter wird
durch die geſtrige Blamage zwar ſeine grimme Ffeindſchaft gegen
die Sozialdemokratie nicht gemindert fühlen das war auch
nicht beabſichtigt wohl aber dürfte er in Zukunft vorſichtiger
ſein. Es war ein gar grauſam verzerrtes Lächeln, zu dem er
ſein Geſicht zwang, als Thiele ihn fragte, warum er denn heute
nicht lache, wie er vor acht Tagen gelacht habe.

Aus dem weiteren Verlaufe der Verhandlung ſei an dieſer
Stelle nur noch hervorgehoben, daß Stadtbaurat Genzmer
keine Antwort auf die Frage Emmers hatte, ob es wahr
ſei, daß ein Beamter des Bauamts die ſchriftlichen Arbeiten
für den Steinfetzmeiſter Steinbach in Ammendorf beſorge, der
viele ftädtiſche Arbeiten bekomme und die Löhne der Stein
ſetzer drücke. Die Frage wird wiederkehren. Auch als Stadt
verordneter Grote Herrn Genzmer an die Beantwortung der
Frage mahnte, bieb ſie aus. Die Frage wird wiederkehren.
Das lebhafte Murren der Stadtverordneten erſter und zweiter
Güte erregte Gen. Krüger mit ſeinem Hinweiſe, daß jetzt zu
Pflaſterarbeiten kein Geld vorhanden ſei, während man vor
kurzem 50000 M. übrig hatte, um bei einem Empfange allerlei
Grünkram an die Häuſer zu hängen.
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v er v. Hokly ſtimmte dem zu, indem erſagte, in dieſem Falle könne er Herrn Thiele „einm 32
r einem „Danke beſtens quittierte.

er Hei des H
Vorſteher Prof. Dittenberger nahm ſeinerſeits S elegenhzu e bot er die Beſtimmung, Nichtpreußen tet
nicht Stadtverordnete werden, für durchaus veraltet halte, in
der neuen Lande n finde ſich dieſe Beſtimmung
nicht mehr. Gen. Krüger wies prompt darauf hin, Ober
bürgermeiſter Stäude ſitze ja im enhauſe, da könne er für
Aenderung der r orgen. Nach Annahme
zweier Grablegate würde die Sitzung geſchloſſen.

Der offene Brief
unſeres Parteigenoſſen Grothe, den dieſer Ende Juli ds. Js.
anläßlich der Maßregelungen im Mansfelder Kreiſe wegen des
Ausfalles der Reichstagwahlen im Volksblatt veröffentlichte
und in welchem er ſich ſcharf gegen die Maßregelungspraxis
der Mansfelder kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft wendete,
bildet bekanntlich Gegenſtand der Privatklage, die der Direktor
genannter Geſellſchaft, Hr. Schrader, gegen Grothe angeſtrent
hat. Wie ſchon mitgeteilt, findet die Verhandlung vor dem
Schöffengericht Eisleben am 28. ds., alſo morgen, vormittags
11 Uhr ſtatt. Wir werden unſere Leſer ausführlich über den
Ausgang des weit über die Grenzen des Mansfelder Kreiſes
hinaus Jntereſſe erregenden Prozeſſes unterrichten.

Die Wertloſigkeit der Ueberwachung der Verſammlungen
hat neben anderen intereſſanten Dingen auch die Verhandlung
im Chinaprozeß unſeres Genoſſen Kunert am vorigen Freitag
ergeben. Das ergiebt ſich am beſten aus der Gegenüberſtellung
der Ausſagen der beiden Polizeibeamten nach der ſtenographi-
ſchen Aufzeichnung. Kunert erklärt, daß ſeine zur A klage
ſtehende Aeußerung dem Sinne nach ungefähr gelauter habe:
„Soldaten der Jnvaſtionsarmee, zu der auch unſere
Soldaten gehört haben, haben in China Zerſtörungen
Plünderungen und Schädigungen geſchlechtlicher
Art verübt.“ Die beiden Polizeibeamten laſſen ihn ſagen:

Kommiſſar Reipert: Sergeant Kahl:
Unſere Soldaten haben Unſere Soldaten haben

dortdasLandverwüſtet, weiter nichts getan, als
geplündert und die das Land verwüſtet,Frauen geſchändet. geplündert und die

Frauen geſchändet.
Daß dieſe beiden Ausſagen bedenkliche Unterſchiede aufweiſen,

läßt ſich auf den erſten Blick erkennen. Die Bekundungen des
Sergeanten Kahl laufen auf eine weſentliche Verſchärfung
der quiesz. Aeußerung hinaus. Dieſem Bedenken gab denn
auch der Vorſitzende, Landgerichtsdirektor Fromme, ſofort Aus
druck, und Kommiſſar Reipert mußtzte auf wiederholten Vorhalt
erklären, daß der Satz doch nur ſo gelautet habe, wie er ihn
ſofort nachgeſchrieben, und daß ihm die ſchärfere, von
Kahl bekundete Faſſung nicht entgangen wäre,
wenn ſie der Redner gewählt hätte. Einer der beiden Beamten
hat ſich alſo in jedem Falle geirrt. Man mag daraus ermeſſen
wie verhängnisvoll für den Angeklagten derartige Jrrtümer
werden können. Andererſeits hiefert dieſer Vorfall glänzendes
Material für die Forderung eines wirklich freien Vereins und
Verſammlunpgsrechts unter gänzlichen Wegfalls polizeilicher
Ueberwachung der Verſammlungen. Es kann nicht Aufgabe
eines auf freiheitlichen Grundlagen aufgebauten Staatsweſens
ſein, jede abfällige Aeußerung ſeiner Einwohner über ſtaatliche
Einrichtungen unter Polizeikuratel zu ſtellen. Würde man
häufiger Gelegenheit haben, in die Akten der Polizei, die
Berichterſtattung ihrer Organe über Verſammlungen betr., Ein
blick zu tun; es würde ſich der Ruf auf Fortfall dieſer inquiſi
toriſchen Einrichtung noch viel häufiger wiederholen, als es in
der letzten Zeit geſchehen iſt. Daß die Stagtsbürger alljährlich
eine beträchtliche Summe ihrer gezahlten euern dazu ver
wenden laſſen müſſen, jede ihrer in der Oeffentlichkeit getanen
Aeußerungen behördlicherſeits beſchnüffeln zu laſſen, gibt der
ganzen Angelegenheit noch einen Stich ins Poſſenhafte.

Die „Segnungen“ des neuen Handwerkergeſetzes
ſcheinen ſelbſt von den intereſſirten Handwerkern nicht beſonders
hoch eingeſchätzt zu werden, wie der Verlauf eines Ob
tages beweiſt, der am Donnerstag voriger Woche in Merſeburgabgehalten wurde und worüber erſt jetzt ausführlicher Beric

„àJ5 T
angene Verwandte des Erblaſſers gezahlt werden mußten.

Die Simon Blad-Stiftung, die bezwecken ſollte, hervorragende
Leiſtungen auf dem Gebiete der Kunſt, Wiſſenſchaft und des
Handwerks zu fördern und zu belohnen, iſt bereits im vortgen
Jahre ins Veben getreten, nicht aber ſo hat ſich bisher die
Bedingun des Erblaſſers erfüllen laſſen, ihm „an bevorzugter
Stelle auf dem neuen Friedhofe bei Friedrichsfelde, möglichſt
in der Nähe des neuen Kolumbariums a Feuerbeſtattung,
einen beſonderen Beſtattungsplatz zu überlaſſen, und darauf
ein „würdiges Monument in Erz meiner Perſon in ganzer
Fiepr errichten z laſſen mit einfacher Jnſchrift: „Simon

lod, geb. 18. Mai 1818 in Rüdesheim bei Bingen, geſtor-
ben 16. Februar 1896 zu Berlin.“ Es entſtand zunächſt da-
rüber Sitreit, wie das „würdige Monument in Erz“ beſchaffen
ſein ſolle und ob die „ganze Figur“ etwa auch in Lebensgröße
edacht ſei. Man einigte ſich, wie die Poſt ſchreibt, ſchließ-
ich dahin, einen groben, oben abgerundeten und mit ei
Oeffnung für die Aſchenurne ver Grabſtein anfertigen
u hen auf welchem ſich ein Bronze-Relief, etwa Metero efindet, welches den Erblaſſer, auf einem Seſſel ſitzend,

darſiellt. Der erſte Entwurf wurde aber vom Oberpräſidenten
beanſtandet und erſt der zweite vom Stadtbaurat Hoffmann
gefertigte Entwurf fand die Billigung des Kaiſers. Nun
wurde aber auch noch ein Situationsplan eingefordert, aus
dem der Platz des Denkmals gigtag ſein ſollte. So haben
ich die Verhandlungen über das Bladſche Grabdenkmal nahezu

Jetzt endlich ſind alle Bedenken
beſeitigt und die Vorarbeiten für die Aufſtellung des Grab-
ſteines beendigt. Die Urne, in der ſi ie Aſchenreſte des
Stifters befinden, wird vom Berliner Verein für Feuerbeſtat-
r dem Herr Blad ein Legat von 3000 Mk. vermacht hat,
in dem Grabſtein beigeſetzt werden. Den Knabenhort in Kiſ-
ſingen hat der Erblaſſer ebenfalls bedacht; dort iſt ihm be-
reils „eine in Er e Statue“ errichtet worden. Hier
hat die Denkmalsangelegenheit nicht ſo viel Kopfzerbrechens
und Arbeit verurſacht. Die Geſchichte des Berliner Blad-
Denkmals erinnert an die Hiſtorie von dem „Diamanten-
St og“, dem nach ſeiner Vertreibung aus Braunſchweig die

tadt Genf ein pompöſes Denkmal ſetzen mußte, weil er ihr
ſein. Vermögen im Betrage von neun Millionen Franken ver
macht hatte. Simon Blad hat übrigens auch bei Lebzeiten,
nicht erſt durch ſein Teſtament, von ſich ſprechen machen. Er
war in allerlei mutzige Skandalgeſchichten

da 3 iedentlich mit dem Aermel geſtreift.
aber

ieben Jahre dinaggogen
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er würdige „Mitbürger“ ein Denkmal von Erz!
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verwickelt und

Warum Richard Wagners „Liebesverbot“ durchfiel.
Ueber die „verunglückte erſte Aufführung dieſes Jugendwerkes
Richard Wagners am Magdeburger Stadttheater berichtet A.
D. v. Pozſony in ſeinem amüſanten Buche: „Der Roman
Richard Wagners“ (Verlag der FrauenRundſchau, Leipzig)
folgendermaßen „Das Hauptperſonal der Oper leuchtete im
Nichtkönnen ſeines Partes glänzend hervor. Der erſte Tenor
Freymüller, der den jungen, leichtſinnigen Edelmann Lucio
ang, hatte vor der Vorſtellung mit einigen Freunden gekneipt,

war etwas angeheitert und halte weder eine Ahnung von Tert,noch von Muſik. Der Baß-,Buffo“, der den Chef der Sbirren
vorſtellte, deckte ſeine Unkenntnis der Partie durch die dümm-
r Späße kurz, das Publikum wurde aus der Handlung
urchaus nicht klug, da Textbücher nicht gedruckt wurden.

Aber trotzdem wurden die Schönheiten der einzelnen Nummern
der Oper anerkannt und nach den erſten zwei Akten lebhaft
applaudiert. Nun aber kam eine Schreckensſzene, die das
Schickſal Richard Wagners für dieſen Abend beſtimmen ſollte.
In der Oper hatte Claudio, den Herr Schreiber ſang, den
leichtſinnigen Edelmann, der von dem Tenor Freymüller vorgeſtellt wurde, anzufaſſen und zu ſchütteln. Schon in der
Probe flüſterte Krug, der Regiſſeur, immer Wagner zu, daß
es ſicherlich ein Unglück gäbe, wenn der ſtets auf Freymüller
eiferſüchtige Schreiber denſelben unter ſeine Fäuſte bekäme.
Aber die beiden werden doch viel Rückſicht gegen dasPublikum haben, und ſich anderswo, als auf der Bühne

balgen,“ ſagte Wagner und änderte die Szene durchaus nicht,
wie ihm auch ſeine Frau riet. Schon im erſten Akt umkreiſte
Herr Schreiber immer ſeinen Kollegen Freymüller, weil dieſerſeine Geliebte, Fräulein Pollert hinter den Kuliſſen in die
Backen kniff. Krug ſtellte ſich ſchnell zwiſchen beide, um einen
Konflikt zu verhindern. Jm dritten Akt kam die verhängnis-
volle Szene. Freymüller ſollte auftreten und hinter ihm
Schreiber. Plötzlich flog Freymüller auf die Szene hinaus
und man ſah nur noch den Fuß Schreibers, der ihm auf
jenen Teil des Körpers, der ſonſt zum Sitzen dient, einen
Tritt verſetzte. Hinter ihm kam ſein Hut mit dem großen
Federbuſch geflogen. Von dieſem Augenblick an war die Heiter

ſichkeit im Publikum permanent, und unter Lachen ſenkte
der Vorhang

Ein neues Wunderkind. Jn Berlin e ein rer
ecſey, das allerrößte Aufſehen. ind ſoll ſchon ſetzt en eniekleiner Geigenkönig, der ghibrigf Ernſt v.

anges en g ſeph. Joachim intereſſiert b a

n. o unterefür ben kleinen Kollegen; nach dem Konzert t n d
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armie er ihn im öffentlichen Saale. Er wird wahrſcheinlich
die letzte Ausbildung des kleinen Zauberkünſtlers übernehmen.

Artiſten-Deutſch. Das Völklein der Artiſten bedient ſich
bei ſeinen Ankündigungen in den Fachblättern oft einer Aus-
drucksweiſe, die dem Kenner gelärfig und verſtändlich iſt, dem
Laien aber recht drollig klingt. So lieſt man z. B. J
mann geſucht für Kopf auf Kopf und Handſtände, der auch
Saltomortale von Schulter reſte „Cliſchnigger, der gutſchlapp iſt und Spagat macht, für Exzentrik- Nummer geſucht

„Hiermit erlaube ich mir anzuzeigen, daß meine Luft
nummer ſofort disponibel iſt.“ „Wegen anderweitiger Unter
nehmungen verkaufe eine ſchwankende Krinoline mit oder ohne
Wagen und Drehorgel.“ „Guter Jongleur, der perfekt bis
zu fünf Bällen, vier Tellern und drei Keulen und gut komiſch
iſt. ſucht Anſchluß an W „Sofort frei ein guter
Mittelmann, Fänger und Schmeißer, macht auch einarmig.“

„Sofort n hübſche, kräftige Dame, die etwas Ringe
arbeitet, auch ſpringen und halten kann.“ „Wir dreifachen
Reckkünſtler machen die Direktoren darauf aufmerkſam, daß
unſere Arbeit nicht nur komiſch ſondern erſttlaſſig iſt.
Man lacht und ſtaunt.“

während man unter r etwas ganz anderes verſteht. Die
alten Griechen und Römer hatten auch ſchon ihr Orch order Orcheſna d. h. vor der Bühne. khon ihr v

Heiteres.
Das indiskrete Karlchen. Lehrer (über die Pflichten der

M s arg. „Suſſtehſt was haſt Du da zuerſt zu er

Lehrer: was Deine Mutterregeinitig u Binte. S. Fern des Morgens

Kinder gegen die Eltern redend): „Karlchen, wenn z des

Karlchen ſchweigt.

arlchen: „Alter, Du warſt geſtern wieder ſchön im Tran
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Handwerksgeſetzes von 1897
nungen

ſtimmungen

d e ecceern d.ungen der Handwerkerkammer wen
gegenüber ſteht. Nach dem Vortrage des Vorſihenden derHandwerkskammer, des Herrn Obermeiſters Schondorf-Halle,

über die Zwecke der Obermeiſtertage, ſollte ein Referat über
d enſchaftsweſen erſtattet werden. Darüber heißt es

„Der Vortrag konnte leider nicht zu Ende geführt werden,
denn nach kaum 5 Minuten Redezeit wurde der Vortragende
durch Schlußzurufe aus der Verſammlung gendtigt, abzubrechen.
Die einzelnen Vorſtandsmitglieder der Kammer gaben ſich die
denkbar größte Mühe, um die Verſammlung von dem Nutzen
der Einrichtung der Handwerkskammer ſowie des Handwerks
geſetzes zu überzeugen, aber dieſe Ausführungen fanden

wenigſtens bei der Mehrzahl der Anweſenden keinen
Anklang.

Man hat alſo auch hier wieder das nicht allzu ſeltene Bild,
daß diejenigen Berufsſtände, denen das Handwerkergeſetz wirt
ſchaftliche Vorteile bringen ſoll, von dieſer Art Mittelſtands-
rettung ſelbſt nichts wiſſen wollten. Als bei der Beratung des
Handwerkergeſetzes ſeinerzeit die ſozialdemokratiſche Reichstags
fraktion ihre gewichtigen Bedenken gegen das neue Handwerker
geſetz geltend machte, ſtellte man unſre Partei als den größten
Feind des Mittelſtandes hin. Vielleicht korrigieren Vorkomm-
niſſe, wie das vorſtehend wiedergegebene, dieſes Urteil der
Mittelſtandsretter über die Haltung der Sozialdemokratie nicht
unbeträchtlich.

Ein Steuerfſtreit
wiſchen der Halle Hettſtedter Eiſenbahn Geſellſchaft und dem
agiſtrat zu Gerbſtedt beſchäftigte dieſer Tage das Ober-

Verwaltungsgericht. Die Kämmereikaſſe von Gerbſtedt hatte
der Aktiengeſellſchaft ſeinerzeit in einem Schrifſtück die
verſchiedenen Steuerbeträge mitgeteilt, die ſie für das Jahr
1901 zahlen ſollte. Darunter wurden 1 Mark 44 Pfennige
als Einkommenſteuer aufgeführt. Der Magiſtrat von Gerbſtedt
verlangte ſpäter indeſſen 2592 Mark Einkommenſteuer für
dasſelbe Jahr. Die Aktiengeſellſchaft focht dieſe zweite Heran-
ziehung durch Einſpruch an und klagte, nachdem der Einſpruchvom Gerbſtedter Magiſtrat verworfen worden war.

Der Bezirksausſchuß zu Merſeburg wies jedoch die Klage
mit folgender Begründung ab: Die Benächrichtigung der
Kämmereikaſſe habe keine rechtliche Wirkung, alſo habe der
Magiſtrat nicht etwa eine unzuläſſige Nach forderung geſtellt,
als er an Einkommenſteuer für 1901 von der Aktiengeſellſchaft
2592 Mark verlangte. Es ſei eine reguläre Veranlagung.
Die Halle Hettſtedter Eiſenbahn Geſellſchaft legte nunmehr
Reviſion ein und hatte damit Erfolg.

Das Ober-Verwaltungsgericht hob die Vorentſcheidung auf
und ſtellte die Aktiengeſellſchaft von der nachträglichen Heran
iehung mit 2592 Mark frei. Begründend wurde ausgeführt:Die Kämmereikaſſe ſei unzweifelhaft berechtigt geweſen im

Auftrage des Magiſtrats die Steu nung ins Werk zu ſetzen.
Es handele ſich dabei um eine u Heranziehung. Somit
habe aber die Forderung von 2592 Mark den Charakter einer
erung Eine Nachbeſteuerung bei zu niederer
Veranlagung ſei nun auf dem Gebiete kommunalen
Beſteuerung nicht geſtattet. Daraus ergebe ſich das Urteil.

Den Delegierten der Vanarbeiterſchutz- Kommiſſion
zur Kenntnis, daß die Sitzung am re zu gunſten der
GewerbegerichtsBeiſitzerSitzung ausfällt, aber am Freitag,

den 30., beſtimmt c Deege.Unfall. Beim Abladen eiſerner Schienen am Nußbaum
ſchen Neubau in der Gr. Ulrichſtraße wurde am Montag mittag
einem Bauarbeiter die rechte Hand W die linke leicht ver
letzt. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.

Geſtorben ſind in vergangener Woche in HalleRord
18 Perſonen und zwar an: Magenkrebs 2, Lungenentzündung
Scharlach 2, den Folgen erlittener Brandwunden 1, Luftröhren-
katarrh 1, ickung 1, Abzehrung 2, Herzfehler 2, Dementia

aralytica 1, kompliziertem Unterſchenkelbruch 1, Arachnoidealbin am Pous 1, Bruſtfelltuberkuloſe 1, Atrophie 1, Krämpfen 1.

Hierunter befinden ſich 4 in hieſzgen Krankenanſtalten ver
ene Ortsfremde.

In derſelben Zeit verſtarben in HalleSüd 37 Perſonen und
wär an Lungenſchwindſucht 4, Pleuritis 1, Atrophie 3, Magen-
armkatarrh 8, Gehirngeſchwulſt 1. Herzmuskelentartung 1,

Nierenentzündung 1, Bruſtkrebs 1, Typhus 2, Careinom Fen-
tric. 1, Gehirnſchlagfluß 1, Lungenentzündung 2, Herzklappen
ehler 1, Brechdurchfall 3. Herzbeutelentzündung 1, irnans 1, Keuchhuſten 1, Blutver iftung 1, Gebärmutterkrebs 1,

Maſtdarmkrebs 1, Rhachitis 1, infolge Verbrennung 1, Gallen-
ſteinkolik 1, Knochenmarksvereiterung 1, Bruch des Ober-
ſchenkels 1, Lebexcirrhoſe 1. Darunter befinden ſich 2 in hie
ſigen Krankenanſtalten verſtorbene Ortsfremde.

WeltPanorama, Gr. Ulrichſtr. 61. Eine gänzlich neue
und außergewöhnlich intereſſante Serie an Aufnahmen aus

eruſalem und Umgebung bringt die dieswöchtge Ausſtellung.
bgeſehen von den alt und neuteſtamentgeſchichtlichen Stätten,

an welchen Jeruſalem ſo reich iſt, bieten die gegenwärtigen
Aufnahmen aus dem öſſentlichen Leben der aus Chriſten aller
Konfeſſionen, Juden und Mohamedanern beſtehenden Ein
wohnerſchaft Jeruſalems und ſeiner Vororte recht Bedeutſames.
Die Bilder Jm Hofe der Grabeskirche, Volksmaſſen beim
Feſte des heiligen Feuers, Juden an der Salomonsmauer,Mlettſtenen Arabertypen, Straßen W Volkstypen c. zeigen

ldie ſprachlich und religiös ſehr „gemiſchte“ Bevölkerung in ihrerde Betätigung. n oche: Newyork.
Aus dem Bureau des Stgdt Theaters. Mittwoch

letzte Aufführung von C. M. v. Webers Oberon. Beamten
karten und die noch nachgelöſten Billetts zum Weber-Zyklus

iltig. Die nächſte Aufführung der Operette Madame Sherry
am Donnerstag ſtatt. Am Freitag gaſtiert Frau Anna

Schramm als Hötkerin Hanne in dem Niemannſchen Luſtſpiel
Wie die Alten ſungen. Für das Gaſtſpiel gelten Opernpreiſe.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Mitt
woch wird die Luſtſpieinovität Seine Fee wiederbolt, während
am Donnerstag Der blinde Paſſagier zum 16. Male in Szene
geht. Die überaus luſtige Schwanknovität Jn Vertretung.
welche am Sonnabend bei der Berliner Premiere Knen
ſtürmiſchen Heiterkeitserfolg erzielte, iſt auch für das Neue
Theater von Dir. Mauthner erworben worden und wird bereits
in den nächſten Tagen in Szene gehen.

Aus den Nachbarkreiſen.
äußerſt tüchtiger Lehrmeiſter iſtde Ed J Sie Ausbildungsmethode beſteht aber

terliche Ermahnung mit einem

i retiſchen Auseinanderſetzungen als in praktiſcherS cent a vergangene Wocheieß er ſeinem rling eine v
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en noch unter mit und ihr

wieder umkehrte. Auch der gegangen. ine Frei
heit dauerte aber nur ſo lange, bis er ſeinem Lehrmeiſter wieder
zu ſübrt wurde. Dieſer kann nun, we nicht andere ins

ttel legen, iehungswerk nach Belieben fortſetzen.
angerhauſen. Feite Pfründe. Jn der Sangerh. Ztg.

wird die Stelle eines Feldhüters in Artern ausgeſchrieben,
welche der Magiſtrat das enorme Gehalt von 600 Mk. pro

abr ausſert. Militäranwärter erhalten den Vorzug. Obaußer den 600 Mark vielleicht noch ein Schmachtriemen gelie

fert 83 iſt aus dem Inſerat nicht zu erſehen.Z Kelbra. Zur B rgermeilſtergaht Die hieſigen
Stadtverordneten leben es in größter Aufregung. Da dieſen
Sommer der rgerme ter geſtorben iſt, ſo wurden die S
verordneten in die offenbar ſchwierige La per einen
andern zu wählen. Und ſo wurde denn, als man ſich in die
verſchiedenen Einzelheiten in mehreren Sitzungen einig wurde,
die Stelle ausgeſchrieben. Jn dex Friſt von vier Wochen liefen
dann auch nicht mehr als 154 Schreiben von an ein,
unter welchen alles vertreten war, von höheren Offizieren,
Bürgermeiſtern und dgl. bis zum Schulmeiſter. Von dieſen
154 wurden durch die n on 6, durch die Stadtverord-
neten 3 auf engere Wahl gebracht. Nun atmeten wohl ver-
ſchiedene Stadtväter erleichtert auf, daß ſie es endlich ſo weit

ebracht hatten. Denn es iſt auch keine Kleinigkeit, von 154
ewerbern den richtigen Mann zu finden, welcher auch für alle

Klaſſen entſprechend iſt. Daß nun die Verantwortung keine
leichte iſt und auch von jeden Einwohner nachher kritiſiert
wird, ſahen auch die Magiſtratsmitglieder ein und ſo kam von
dieſen der Antrag, erſt eine Ergänzungswahl eines Stadtver-
ordneten für den ſtellvertretenden Bürgermeiſter Herrn
Krüger, welcher bisher zur erſten Klaſſe gehörte, vorzunehmen.
Der frühere ſtellvertretende Bürgermeiſter Heinemänn hatte
nämlich ſchon früher aus „gewiſſen Gründen“ ſein Amt nieder
gelegt. Nun mag es aber auch an der nötigen Einigkeit ge
mangelt haben, denn Sonnabend verbreitete ſich die unange-
re Nachricht, daß Herr Krüger auch ſein Amt niedergelegt
habe, und Herr Schrabiſch-Artern, welcher ebenfalls mit auf
engerer Wahl ſtand und bis jetzt als Hilfsarbeiter fungierte
und ſämtliche Bürgermeiſterarbeiten verrichtete, abgereiſt ſei
und ſeine Bewerbung zurückgenommen habe. Nun hat man es
endlich ſo weit gebracht, daß von den 154 Bewerbern noch einer
übrig iſt, und zwar Herr Halbe, Bürgermeiſter aus Schlieben,
S r Denn dem dritten wurde aus verſchiedenen
Umſtänden die e

Nun iſt die endgültige Wahl auf Mittwoch, den 28. Oktober
feſtgeſetzt. Wenn es nun dieſer Tage nicht gelingt, eine Einigung
u erzielen, dann geht der Tanz von neuem los, zum Schaden
er Gemeinde, deren notwendige Arbeiten in der bürger-

meiſterloſen Zeit verſäumt werden.
An dieſem Beiſpiel ſieht man wieder einmal die Unſinnigkeit

der v grgrgten ahlrechte. Wenn die Gemeindebeamten, ſo
wie es unſere Partei will, von ſämtlichen Gemeindemitgliedern

gewählt würden, dann wäre längſt eine Einigung erreicht und
dem Ränkeſpielen ein Riegel vorgeſchoben.

Landsberg. Der Rollwagen als Krankenwagen
bei Arbeitern. Jn der neu eingerichteten Zuckerfabrik

ereignete ſich vor einiger Zeit des Nachts ein bedauernswerter
Unglücksfall. Beim Oelen der Rübenwaſchtrommel geriet der
Arbeiter Sch. aus Gollme in das Getriebe, da die Maſchine
vorzeitig in Gang geſetzt war. Nur durch ſofortiges Anhalten
des Werkes konnte ein größeres Unglück vermieden werden,

denn Sch. wäre zweifellos zermalmt worden. Nach Anlegen
eines Notverbandes wurde der am Bein und an der Seite er-
heblich Verletzte auf einem Rollwagen dem hier üblichen
Transportgerät nach ſeiner Wohnung geſchafft. Die An-
ſchaffung eines Krankenwagens vder auch nur eines Transport-
korbes ſcheint man hier für überflüſſig zu halten.

Holzweißzig. Eine Schulväter- Verſammlung fand
hier am 23. Oktober ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand die
Wahl zweier Schulvorſtandsmitglieder. Der Vorſteher eröffnete
die r machte die 26 erſchtenenen Wähler mit dem
Zwecke derſelben bekannt und beantragte, die bisherigen Schul-
väter, Schuhmacher Piller und Müller Büchner per Akklamation
wiederzuwählen, da die Genannten ſtets ihre Schuldigkeit ge-
tan hätten. Bei der trotzdem auf Antrag des Herrn Lehrers
u vorgenommenen Zettelwahl wurden 26 Stimmzettel ab

egeben und die Auszählung begann. Als dieſelbe ziemlich zurgehe erledigt war, kamen noch zwei Schulväter, denen auf

Veranlaſſung des Vorſtehers Stimmzettel ausgehändigt wurden,
ſo daß ſie noch mitwählen konnten. Von den abgegebenen
28 Stimmen erhielten dann Gutsbeſſtzer Teutſchbein 17 und

Schuhmacher Piller 16 Stimmen, ſo daß die beiden Genannten

als gewählt erklärt wurden. tWenn auch über die Schulväterwahlen keine beſondern Fete
lichen Vorſchriften beſtehen und an dem Wahlergebnis durch die
nachträgliche Stimmabgabe nichts geändert wurde, ſo entſpricht
das in dieſem Falle geübte Verfahren nicht den allgemeinen
Gepflogenheiten und iſt deshalb dringend zu wünſchen, daß es
bei ſpäteren Wahlen korrekter zugeht.

L Wittenberg. Stadtverordnetenwahl. Laut Be
kanntmachung des hieſigen Magiſtrats findet die Wahl der
Stadtverordneten für die dritte Abteilung am Montag, den
16. November, von 9 Uhr vormittags bis 3 Uhr nach-
mittags ſtatt. Es iſt dieſe Feſtſetzung der Wahlzeit ſchon gegen
früher als ein Fortſchritt zu betrachten, wo für die dritte Ab-
teilung nur immer zwei Stunden, von 10--12 Uhr als Wahl-
zeit angeſetzt wurden. Es ſcheiden folgende Stadtverordnete

der dritten Klaſſe aus der Verſammlung aus: Lehrer Fleiſch-
hauer, Ackerbürger Schildhauer l und Rentier Seiler.
Außerdem iſt, da die Geſamtzahl der Stadtverordneten von

24 auf 30 erhöht wird wovon auf die erſte und dritte Klaſſe
je 9, auf die zweite Klaſſe aber 12 Stadtverordnete entfallen

eine Ergänzungswahl vorzunehmen, ſodaß im ganzen 4 Stadt-
verordnete von der dritten Klaſſe zu wählen ſind. An alle Ge

noſſen, welche hierzu wahlberechtigt ſind, ergeht nun das Er
ſuchen, in den noch zur Verfügung ſtehenden drei Wochen dieſer

Sache etwas Aufmerkſamkeit zu ſchenken, am genannten Tage
zur Wahl zu gehen und ihre Stimmen dann für die Kandidaten

der Arbeiterpaxtei abzugeben. Die offizielle Bekanntgabe der
Kandidaten wird in den demnächſt ſtattfindenden Verſamm-
lungen erfolgen. Da die Beteiligung an der Wahl immer eine

ſehr geringe iſt und die verſchiedenſten Jntereſſengruppen ſtets
ihre eigenen Vertreter haben möchten, iſt für uns die Ausſicht
auf Erfolg vorhanden, doch darf lich niemand von der Wahl
zurückhalten laſſen. Vorwärts! ſei unſere Parole auch bei
dieſer Wahl, damit wir dem Wittenberger Bürgertum zeigen,

daß die Arbeiter allezeit auf dem Plane ſind. Jeder Wahlbe
rechtigte erhält übrigens noch eine beſondere Einladung zu der
Wahl, welche im Wahltermine dem Wahlvorſtand vorzulegen iſt.

Jm Anſchluß hieran möchten wir gleich noch ein Vorkomm-
nis aus der letzten Stadtverordnetenſitzung er-
wähnen, welches geeignet iſt, darzutun, wie wichtig es iſt, den
Vorgängen innerhalb der Kommune mehr Aufmerkſamkeit zu
ſchenken. In dieſer Sitzung ſprach Herr Juſtizrat Levin ſein
Bedauern darüber aus, daß die Straßenlaternen
auch an den Abenden der Deſſauer Theatertage
ſchon um 11 Uhr gelöſcht würden, wodurch die Beſucher
der Fremdenvorſtellungen im Deſſauer Hoftheater wozn alle

ſerleitung zu ele
gerade bei dieſer Prozedur

aß ſie, er ein Wort zu äußern,
ehrling iſt

t
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lärte hierauf nicht etwa, wie er dies doch u. E
hätte tun müſſen, daß folches wohl nicht gut angängig ſei
ſondern, daß er ſchon vor Jahren die ſpätere Lbſchung
der Laternen an den betreffenden Abenden ange
ordnet habe, was vielleicht in Vergeſſenheit gekommen iſt.
weshalb er die Anordnung erneuern werde. Alſo
eine Bevorzugung der beſſeren Stände auf Koſten der Kom
mune, denn die Gasanuſtalt iſt ſtädtiſches Eigentum. Viel
leicht machen unſere Genoſſen einmal die Probe auf das
Exempel und beantragen bei Herrn Stadtrat Merker, wenn
ſie wieder eine Volksverſammlung in Kleinwittenberg abhalten,
daß daun an dem betreffenden Abend die Straßenlaternen ſo
lange brennen bleiben, bis die Verſammlungsbeſucher nach
Hauſe gegangen ſind. Es gilt doch wohl auch hier gleiches
Recht für alle Wenn dies auch nur ein kleiner Vorfall iſt,
ſo zeigt er doch, daß es endlich einmal an der Zeit iſt, in
unſerem Kommunalweſen derartige Sachen zu beſeitigen.

Naumburg. Wegen Verleitung zur wiſſentlich
falſchen Anſchuldigung ſtand Ende voriger Woche vder hieſigen Strafkammer der Arbeiter Otto Kälberlach un
ſeine 1874 geb. Ehefrau Aug. Kälberlach aus Rothen
ſchirmbach auf der linagebgnt Die Angeklagte Ehefrau
Kälberlach erzählte im Mai d. J. ihrem Mann, daß ſie vom
dem im ſelben Hauſe wohnenden Arbeiter Hohne genotzüchtigtworden ſei. Es ſoll gegenſeitiger Einfluß betr. ver Anklage
ſtattgefunden haben. Die Angeklagte ſcheint ſehr ſchwachſinnigzu ſein und alles was man ihr ſagt zu tun. Zeuge Hohne
verweigert betreffs des geſchlechtlichen Verkehrs mit der An
geklagten die Ausſage. Das Gericht ſprach daher die An
geklagten wegen der wiſſen g falſchen Anſchuldigung und der
Verleitung dazu frei, betreffs der Körperverletzung wird das
Verfahren eingeſtellt.

Wegen Urkundenfälſchung mit Betrug in 3 Fällen wurde die
1877 geborene verehelichte Marie Jakobs geb. Krüger aus
Nauendor z 2 Wochen Gefängnis verürteilt. Wegen
Betrug und Beleidigung angeklagt ſind: Der 1875 geb. Berg
arbeiter Ed. Je ntzſch und der 1883 geb. Schloſſer Alb. Löwe,

erſterer außerdem noch wegen Körperverletzung beide aus
Unterwerſchen. Jentzſch wird wegen Betrugs, Beleidigung
und Körperverletzung und da er ſchon erheblich vorbeſtraft, zu
9 Monaten Gefängnis verurteilt, wovon 1 Monat durch die
Unterſuchungshaft atgehr Löwe wird wegen Beleidigung und
Betrugs zu 40 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Magdeburg. Ein Militär-Staatsanwalt und das
„Schema Pr. Für das Verfahren vor den Militärgerichten
war eine Kriegsgerichts- Verhandlung charakteriſtiſch, die hier
zum Austrag kam. Der Tambour Frakowiak vom 27. Jnf
Regiment in Halberſtadt ſollte auf dem Bahnhofe in Halber
ſtadt die Stationskaſſe beſtohlen haben. Er beſtritt ener
ſeine Schuld. Vier Zeugen konnten nicht das gering
ſtimmte ausſagen. Nur ein Oberwärter Park e er
ſei der „feſten Ueberzeugung“ von der Schuld F.s. Der Vor
geſetzte des Tambours ſtellte dem Angeklagten, der in ſeiner
Wohnung viel dienſtlich zu tun hatte, das beſte aus.
Trotz alledem beantragte der Vertreter der Anklage (wört
lich), „weil kein anderer Schluß übrig bleibe“, das
Schuldig auszuſprechen und auf 3 Monate Gefängnis nebſt
Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes zu er
kennen !l!l! Das Gericht war einſichtig genug, auf
dieſer Beweisaufnahme keinen Juſtizmord zu begehen und
erkannte auf Freiſprechung „weil der Kreis der Jndizien
beweiſe nicht vollſtändig geſchloſſen erſcheine“.

Es lebe die Objektivität der militäriſchen Staatsanwälte
ei wichtige Reformen ſind im Berichts 1909acht, a die

Anſtellung. des H Straßner alsStadtarzt und die Anſtellung von 23 Bezirksärzten.

e tereit r V erner ſind angeſte pezialärzte: 2 Augen unr Ohren, Roaſen- und Halskrankheiten. Während die frü

Mk. bezogen, betragen
die Ausgaben für die 23 Begzirksärzte, die
den Stadtarzt zuſammen 27500 Mk., ſo daß Fraen

Deſſau. „Eine originelle Neuheit.“ Die Buchbinder-
Ztg. ſchreibt: Bemüht ſich da ein Kollege um eine Stell
nach Deſſau und erhält von der betreffenden Firma folgend
Beſcheid:

Wie Jhnen bekannt ſein dürfte, ſehe ich auch bei Neuein-
tellungen darauf, daß die betreffenden Bewerber nicht ierbande ſind, und da ich annehmen mußte, Sie mag

wie vor treuer Anhänger desſelben ſind, mußte ich Jhr freund
liches Anerbieten n e Einesteils wollte ich
Jhnen nicht zumuten, Jhren Geſinnungen untreu zu
andernteils kann auch ich meine Geſinnungen in dieſer
ziehung nicht ſo ohne weiteres über Bord werfen. Es
nun nicht ausgeſchloſſen, daß in der geſamten politiſchenin nicht allzu ferner Zeit eine Aenderung eintreten
welche mir gebietet, von dieſer Anſicht erechen in r
Falle würde ich denn, ſofern Sie gerade frei ſein ſollten und
noch e bei mir einzutreten, gern auf Jhr freundliches
Anerbieten zurückkommen.

Ob der gute Mann einen großen Kladderadatſch fürchtet un
glaubt, damit eine Veränderung der Geſinnung vollziehen z
müſſen Möglich aber auch, daß er Reklame für ſeine
machen wollte, auf dem Briefbogen t nämlich: Fabrik
origineller Neuheiten Eine originelle Neuheit iſt's, wir wollen
aber dieſe Art Reklame nicht begünſtigen, deshalb nennen wir
ſeinen Namen nicht.

Kleine SDrovinzial- Nachrichten.
Jn Torgau ſtürzte geſtern der Dachdecker Barthel drei

Stockwerke hoch von dem reifbedeckten Schieferdache eines Hauſes
herunter und erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er bewußtlos
ins Krankensaus geſchafft wurde und nach einigen Stunden
verſtarb. B. hinterläßt eine Frau und acht teils noch ſchul
pflichtige Kinder. Jm Halberſtädter Gerichtsgefänguis
wurde der Ober Gefangenen Aufſeher verhaftet. Der Grund
ſeiner Verhaftung iſt in Vorkommniſſen in der Frauenſtation
zu ſuchen. Jn Cölſa iſt ein Akt unglaublicher Roheit in
der Nacht zum Sonntag von nichtswürdigen Bubenhänden
verübt worden. Auf der Beſitzung des Herrn Otto ſind gegen
200 Obſtbäume durch Abbrechen der Kroye, Abreißen der
zweige und ſonſtigen Vandalismus vollſtändig zu Grunde ge
richtet. Jn Jeßnitz hat ſich der 50 jährige Ipritarb ger
Lochau in der Mulde ertränkt. Der Unfelige hat ſich, um ſeine
Auffindung zu erſchweren, einen großen Stein mit einer Draht-
ſchlinge am Halſe befeſtigt. Jn Erfurt wurde der Arbeiter
Robert Heinemann verhaftet, weil er rn verdächtig iſt, in
ſeiner Ernſtengaſſe belegenen Wohnung mit zwei Schulmädchenen. Wunſittliche Handlungen vorgenommen z hab
arbeiter Stüvert in Sten dal iſt durch einen Stoß vom
eines Eiſenbahnwagens getötet. Die Obduktion der Leiche er
gab, daß das Herz Be war und eine innere Verblutung
erfolgte. Jn Halberſtadt wurde die 5 jährige Tochter
Buchhalters Bittrich von der elektriſchen w. ſo unglücklich überfahren, daß ſie nach kurzer Zeit verſtarb. ne
dem Hoffmannſchen Neubau in Bitterfeld wurde vor einigen
Tagen ein Dovppelhobel entwendet. Sonntag morgen fanddenſelben am Tatorte wieder vor. Dabei la e w
der Finder gebeten wurde, denſelben ſeinem Eigentümer z
zugeben da er ihn nicht gebrauchen könne
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dom 26. Oktober 1908, nachmittags 4 Uhr.

r eher: Prof. Dittenberger.
u. a. Prof. Baumert, der darum bittet, in

a ſeiner Berufsarbeiten in den interügn n
kommen zu dücſen Mitgeteilt wird, daß am nächſten

ontag wegen der dtverordnetenwahlen ne Sitzung
i da an dieſem Tage 24 Stadtverordnete als Beiſitzer

ngieren. Die Petition wegen Erbauung eines Stalles für
s Kleinvieh auf dem Schlachthof wurde auf 6 Wochen zurück
legt. Desgleichen vertagt wurde die bekannte Petition des
farrers Wahl. Erſt ſoll der Bezirksausſchuß in der Sache

p Oberbürgermeiſter Stande teilt mit, daß ihm von
identen des Philologenkon re der hier getagt hat,

ein Donrigreiben für die freundliche Aufnahme in Halle zu-
aegngen iſt.

eitens unſerer Parteigenoſſen wurden zwei Jnitiativ-
anträge eingebracht. Der eine erſt kürzlich im Volksblatt mit-
e Antrag bezieht ſich auf Vergebung von ſtädtiſchen Ar
beiten an ſolche Unternehmer, die den mit den Gewerkſchaften
Trindarten Lohn an die Arbeiter zahlen. Der zweite Antrag

utet:
Verſammlung wolle beſchließen: den Magiſtrat um eine Vor-

lage zu erſuchen, damit die Verbindung der Fichteſtr. mit der
Friedenſtr. hergeſtellt wird. Der ſchon vorhandene Fußweg auf
Dem alten Giebichenſteiner Friedhof kann als Verbindungsweg

benutzt werden. SDie Anträge ſollen zur nächſten Sitzung auf die Tagesord-
nung kommen.

Vor Eintritt in die Tagesordnung bekommt Stadtv. Krüger
atte Erwiderung das Wort. Redner erklärt: Stadrat
Pütter hat uns An der vorigen Sitzung mit der Frage über-
Fallen, ob ich Perſonen nennen könne, für welche das Armen-amt Klinikrechnungen bezahlt hat, ohne daß dieſe zuvor den
ma 2yſiitigen präſentiert worden ſind, wodurch verſchiedene
Arbeiter ihres Wahlrechts verluſtig gegangen ſeien. Da ſich

rr Pütter wohl heute noch für die Sache intereſſiert, nehme
Gelegenheit, ihm mit Namen und Einzeltatſachen zu dienen.

Stadtv. Krüger führt eine ganze Reihe von Fällen an und
unter Angabe der Namen und genauen Adreſſen, in welchen

die Klinik ſofort die Rechnung unter Umgehung der Zahiungs-
eigen an das Armenamt geſendet u. in denen das letztere gegen

leichung der Rechnung den Arbeitern das Wahlrecht ge-
nommen hat.

Zukunft möge man dafür ſorgen, daß ſolche Vorkomm-
niſſe verſchwinden. Für einen Familienvater, der ſich Tag
für Tag abgerackert hat und ſeine Steuern mühſam aufbringt,
iſt es eine ſchwere Kränkung, wenn ihm ohne jede Schuld das

lrecht genommen wird.
Stadrat Pütter läßt die urſprüngliche Behauptung, die

Rechnungen ſeien niemals direkt dem Armenamt zugegangen,
fallen und redet ſich darauf hinaus, die Klinik laſſe

auf Teilzahlungen nicht ein. Die Ortskrankenkaſſen, nament-
die Allgem. Orts-KrankenKaſſe, ſuchten ſich von der direkten

Zahlung zu drücken, weil ſie dadurch zu einer billigeren Be-
rechnung gelangten.

dtv. Thiele: Auf dieſe Weiſe kann uns Hr. Pütter nicht
entwiſchen. Er hat vor acht Tagen erklärt, es ſei überhaupt
nicht wahr, daß Klinikrechnungen unter Umgehung der Zahlungs-
T dem Armenamt überſandt wurden. Heute, wo
hm unanfechtbare Beweiſe gebracht werden, redet er ſich darauf

hinaus, die Klinik nehme keine Teilzahlungen an. Davon iſt
vor acht Tagen gar nicht die Rede geweſen. Herr Pütter gibt
damit den vor acht Tagen von ihm geleugneten Tatbeſtand zu.

kann ſogar den Beweis erbringen, daß die getadelte Praxis
chon ſeit mindeſtens ſieben Jahren geübt wird. Redner führt

gern zehn alte und neue Fälle an). Vorigen Herbſt hat ein
rbeiter Sonnabend abend von der Armenverwaltung die Rech

nung bekommen. Sofort am nächſten Montag früh hat er die
Rechnung bezahlt; trotzdem war er aus der Liſte deri wähler geſtrichen worden. Jn einem anderen Falle

die für Sſege eines Kindes auf 2,50 Mk.
Die Mutter hatte bei Aufnahme des Kindes in der Klinik aus
drücklich erklärt, ſie würde die Rechnung bezahlen. Trotzdem
ing die Rechnung an das Armenamt, und obwohl der kleineSee ſofort bezahlt wurde, raubte man dem Arbeiter das

hlrecht. Wir werden uns ja bei der Beratung des Haus-
auseinander zu ſetzen haben, wie dem Unfug ein

de gemacht werden kann, heute galt es nur zu ſagen, daß
Herr Pütter vollſtändig im Unrecht war. Wenn die Klinik da
u mißbraucht wird, den Arbeiter zu entrechten, dann wird ihred em Arbeiter zur Plage u. Pein. Redner fragt am Schluſſe
einer Ausführungen Herrn Vütter, warum er denn heute

nicht lache, wie er vor acht Tagen gelacht habe.
tadtrat Pütter: Die Armen Verwaltung hat nur nach

dem Geſetz gehandelt. Jch würde Herrn Thiele dankbar ſein,
wenn er es dahin brächte, daß die Klinik Teilzahlungen an-
nimmt. (Stadtv. Thiele: Das iſt doch J hre Sache; dafür
werden Sie bezahlt.) Jn Zukunft ſoll den Leuten geſagt wer-
den, welche Folgen das für ſie hat. Hoffentlich iſt dann den
Leuten die Liebe zu ihren Kindern größer als die Furcht, das
Wahlrecht zu verlieren

Als die Stadtv. Krüger und Thiele auf die Entgegnung
des Stadtrats Pütter noch einmal antworten wollten, erklärte
der Vorſteher, daß er den beiden Stadtverordneten und auch
dem Stadtrat Pütter das Wort erteilt habe, aber nunmehr
eine weitere Diskuſſion nur auf Beſchluß der Verſammlun
vorgenommen werden könne. Damit wird die Sache na
einer perſönlichen Bemerkung des Stadtv. Thiele als er-
ledigt erklärt.

Nach der Verleſung und Genehmigung des Protokolls der
Sidung vom 19. Oktober wurde in die Tagesorduung ein
getreten.

1 und 2. Ohne Debatte wurde die Rechnung des Stadt-
theaters für 1902 entlaſtet und die erforderliche Nachbewilligung
wurde ausgeſprochen. Der Finalabſchluß der Kämmereikaſſe
und des Anleihe Kontos für 1902 wurde ebenfalls anerkannt
und die hierzu erforderliche Nachbewilligung von 58 672 M.
wurde ausgeſprochen.

3. Die Vorſchläge wegen Aufwendung von Pflaſte-
r en in den eingemeindeten Vororten werden akzeptiert.

Stadtv. Em mer moniert bei dieſer Gelegenheit, daß Giebichen-
ſtein bei den Pflaſterungen zu kurz wegkomme. Nach den ge-
troffenen Vereinbarungen müßten noch etwa 20000 M. mehr
für Giebichenſtein aufgewendet werden. Da werde auf den
Straßen immer gepuddelt und gepuddelt, aber die größtenLöcher würden offen gelaſſen, und energiſche h

des Iſlatterß würden nicht in Angriff genommen. ei dem
Grundſtück der Firma Wolf u. Lehmann habe man ſich ge
tattet, eine Mauer über die Baufluchtlinie hinweg zu ziehen.

ieſes ſei jedenfalls deshalb geſchehen, damit der Plebs von
beſtimmten Leuten ferngehalten werden könne.

4. Endgültig bewilligt wurden die bei Kapitel 13, D,
in r mpflaſterung verſchiedener Straßen eingeſtellten

e

5. Die arbeitsloſen Steinſetzer baten bekanntlich in
einer Petition um baldige n reſp. Vergebung
von Pflaſterungsarbeiten. Von den 120 hier anweſenden
Steinſetzern ſind 50 arbeitslos, die 150 Kinder haben. Not
und Elend ſei infolgedeſſen ren Der Referent dieſes
Punktes, Stadtv. Stephan, be tätigt. daß Arbeitsloſigkeit
vorhanden ſei. Es ſei aber auch zu berückſichtigen, daß die
Löhne hier immer höher geworden wären Zud die Meiſter in
fa des billigen Anbebots von auswärts nicht mehr ſo recht

ieren könnten. Die Baukommiſſion und das Bauamt
e ſich bemüht, ſo viel wie möglich Arbeitsgelegenheit zu

und man möge nun über die Petition zur Tagesord-
nung übergehen. t

Stadtv. Emmer: Die geſchaffene Arbeit für 14000 bis
5000 Mark genügt nicht. Durch Pflaſterung der Seebener-

aße könne noch mehr Arbeitsgelegenheit geboten werden.

wehen

h
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der
u geben.
nne der

Arbeiter hernehme. das

kt hie

f men die Leutekein beſſeres Pflaſter. Da hat man zu
auf dem Straßen

rechen. Die

Bebauung ſeines an der Kronprinzenſtraße belegenen Grund-
ſtücks wird auf Vorſchlag der Baukommiſſion für begründet
erklärt. Das Grundſtück liegt in der 3. Bauzone und es ſoll
ein dreiſtöckiges Wohnhaus nach den Vorſchriften für die
2. Bauzone errichtet werden. Da die benachbarten Eckgrund-
ſtücke und auch die gegenüberliegende Landwirtſchaftskammer
vier, fünf hohe Stock hätten, würde der niedrige Bau nicht nur
ſchlecht ins Straßenbild paſſen, ſondern da zur Trümgnnge
Rauchabzugs ein viele Meter hoher Schornſtein auf das Dach
geſetzt werden müſſe, der bei Sturm leicht einſtürzen könne,
wäre ein ſolcher Bau eine große Gefahr. (Ref. Stadtv. Heiſer.)
Stadtv. Grote hält es für wünſchenswert, daß die ganze
Kronprinzenſtraße in die dritte Bauzone gelegt werde. Auch
Stadtv. Thiele tritt für Berückſichtigung der Petition ein,
ſonſt gelte für die Bauzonen Ordnung das Wort: Vernunft
wird Unſinn, Wohltat Plage. Der Beſchluß der Baukommiſſion
wird gebilligt.Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Prozeß wegen Kindesunterſchiebung.
H.-T.-B. Berlin, 26. Oktober.

Jm Kriminalgericht begann heute der Zrozeß wegen Kindes-
unterſchiebung gegen die Gräfin Kwilecka und Genoſſen. Der
Zuhörerraum war dicht beſetzt, überwiegend mit Damen. Die
Gräfin iſt eine ariſtokratiſche Erſcheinung und von impoſanter
Geſtalt. Auch ihr Gatte macht den Eindruck eines vornehmen
Edelmannes. Der Vorſitzende teilt in einer Anſprache an die
Geſchworenen mit, daß es fraglich ſei, die Verhandlungen
innerhalb 14 Tagen zu Ende zu führen. Des weiteren teilt er
mit, daß das Verfahren in der jetzigen Verhandlung noch nicht
ſeinen Abſchluß habe, ſondern noch gegen fünf Perſonen, da-
runter zwei polniſche Rittergutsbeſitzers Frauen, fortgeführt
werde. Geladen ſind 200 Zeugen, unter denen der Knabe, um
deſſen Herkunft der Prozeß entbrannt iſt, das größte Intereſſe
erregt. Ferner ſind noch zugegen das Herrenhausmitglied
Graf Kwilecki, das Haupt der Familie, welches Anſpruch auf
das Majorat erhebt, dann auch die Weichenſtellerin Meyer, welche
den kleinen Knaben als i und eines öſtreichiſchen Haupt-mauns Kind reklamiert. ine Anzah. Zeugen ad nicht er
ſchienen.

Das gräfliche Ehepaar erklärt ſich für nicht ſchuldig. DieGräfin gibt §e usſagen in ehe Weiſe und gebroche-
nem Deutſch. Nach Angabe ihrer Perſonalien werden die
Vermögensverhältniſſe ihres Ehemannes erörtert, welche äußerſt
zerrüttete waren.

„aus, daß er einfach als Onkel bezeichnet wurde. Die Schulden-
laſt ſoll auf 450 000 Mk. angewachſen ein. Sie leugnet, ge-
ſagt zu haben, ſie müſſe in ihrem Aeußern eine Veränderung
vornehmen, damit die Leute glauben, ſie ſei in anderen Umſtänden, dann würde ſie wieder Kredit erhalten. Die Ange-
klagte weiſt die Verdächtigung zurück, daß ſie andere Umſtändegeheuchelt habe, um ihren Kredit wieder zu haben, und erklärt,
daß ihr Gatte, mit dem ſie ſonſt in Unfrieden lebe gr frag
lichen Zeit ſich ihr gegenüber liebevoll benommen habe. Der
Vorſitzende hebt als verdächtig hervor, daß die Angeklagte
kurz vor der angeblichen Entbindung nach Berlin übergeſiedeltund hier keinen Arzt hinzugezogen habe Die Angeklagte ſucht

alle Verdachtsmomente mit einem Schwall von Worten als
unzutreffend darzulegen.

Es wird dann ein Unfall erwähnt, welcher für die Ange-
klagte recht verhängnisvoll hätte werden müſſen, wenn ſie ſich
wirklich in anderen Umſtänden befunden hätte. Die Ange-klagte hatte aber gar keinen ärz! lichen Rat eingeholt und de

raus ſei zu ſchließen, daß ſie ihren Zuſtand geheuchelt habe.
Ferner wird mitgeteilt, daß eine ſeit 60 Jahren im Hofdienſt
der Gräfin beſchäftigte Matrone ihrer Tochter e habe,
daß die ganze Geſchichte eitel Komödie ſei. Die Gräfin habe
allerlei Kunſtgriffe in wendung gebracht. Nach Schluß der
Verhandlungen wird auf Gerichtsbeſchluß die 78jährige Mit-
angeklagte Frau Knoska in Haft Wwmen, um einer Ver-
dunkelung des Tatbeſtandes vorzubeugen.

Aus dem VReiche.
Danzig. Tot aufgefunden wurde der Unterleutnant

z. S. Faber.
Poſen. Ueber Prügelpädagogik in einemRettungshauſe bringt ein Poſener Blatt folgende

Mitteilungen
Zwei der im hieſigen Rettungshauſe untergebrachten Waiſen

mädchen hatten beim Schulſchluß weniger genügende Zenſuren
erhalten, was zur Folge hatte, daß die Oberſchweſter die beiden
Kleinen, als ſie ſich zur Ruhe begaben, mit einer Klopfpeitſche
züchtigte. Eines der Kinder ſtellt den Vorfall in einem Briefe
an ſeine Verwandten ſo dar: „Es gab am Mittwoch Zeug-
niſſe. Gertrud hatte leider eine V mit nach Hauſe gebracht.
Dafür verdiente ſie wohl eine Strafe. Aber als die Kinder
zu Bett waren, kam Schweſter Eugenie herauf in den Schlaf-
ſaal, ging erſt zu einer anderen, die noch eine IV hatte, erteilte
der 56 Schläge, hernach gzs ſie zu Gertrud und hieb ihr
mit der Klopfpeitſche Schläge, ſo daß die Blut
ſchwären zu ſehen ſind. Da wollte i ie bitten, daß Sie
heute herauskommen und ſich das anſehen. Jch ſchreibe dies
unter heißen Tränen. Sie iſt vor Schmerz in ein anderes
Bett geſprungen.“ Leider fand der Vormund des betreffenden
Kindes, als er von dem Vorgang Kenntnis erhielt und ſich in
das Rettungshaus begab, die Angaben des Briefes nur zu
ſehr beſtätigt: das Kind war am ganzen Rücken braun und
blau geſchlagen, beſonders der eine Schulterknochen zeigte
die deutlichſten Spuren der empfangenen Schläge. Der
Vormund berlangte, daß ihm das Kind zur ärztlichen
eng mitgegeben werde, erhielt aber hierzu nicht die
Erlaubnis.Hamburg. Der Dampfer „On hing“ iſt 250 Seemeilen
ſadweſtlich von Hongkong geſtrandet. Gegen 50 Perſonen ſind
ertrunken.
München. Gruben- Unglück. Jn Hausſcham ſtürzte in

einem Schachte des dortige Kohlenbergwerks infolge Reißensder Kette eine ſogenante en mit fünf Bergleuten
hinab zwei Mann wurden ſchwer und drei leicht verletzt.
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Letzte Nachrichten.
Berlin, 27. Oktober. Dem Vorwärts zufolge iſt der frühere

Redakteur der Hilfe, Hildebrand, vom a z
er

2zwanbefreit worden. Er hat über 8 Wochen in ehe

ugebracht, weil er die Zumutung zurückwies at eine Dienſten Mitarbeiter zu nennen, der in der Hilfe
anweiſung der Potsdamer Regierung an die ihr unterſtellten
Rektoren kritiſiert hatte.

Hamburg, 27. Oktober. In der Redaktion des Hamburger
Echo fand eine polizeiliche Hausſuchung nach dem Manuſkript
einer von der Kreuzzeitung der Obrigkeit zur Beachtung
empfohlenen Sonntagsplauderei ſtatt, die eine Beleidigung
des Unteroffizierſtandes enthalten ſoll. (Die fromme Kreuzzeitung als enunziantin! Das iſt wirklich „chriſtlich“ und
vornehm patriotiſch!)

Berlin, 27. Oktober. Der Kaiſer wird dem verſtorbenen
Alfred Krupp in Kiel ein Denkmal errichten laſſen.

Kornneuburg, 27. Oktober. Auf dem Schießplatz entlud
ſich bei den Uebungen der hier ſtationierten Eiſenbahn und
Telegraphenbrigade beim Einſchießen reparierter Manlicher-
Gewehre eine der e von ſelbſt. Ein Soldat wurde ge
tötet, einer lebensgefährlich verletzt, der das Schießen leitende
Hauptmann erhielt einen Streifſchuß.

Graudenz, 27. Oktober. Bei dem Deckeneinſtur
Neubaues wurden zwei Arbeiter ſchwer verletzt,
getötet.

Moskau, 27. Oktober. Die große Baumwollſpinnerei von
Rjabow in Serpuchow iſt vollſtändig niedergebrannt. Der
Schaden beträgt über eine halbe Million Rubel; drei Arbeiter
ſind verbrannt, gegen 30 erlitten Verletzungen.

Malta, 27. Okt. Jm Feuerwerkslaboratorium in Bergan
fand eine Exploſion ſtatt, durch die das Gebäude zerſtört,
6 ren getötet, 5 ſchwer und viele andere leicht verletzt
wurden.
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ner iſt

Briefkaſten der Redaktion.
A. B. in Z. Jawohl, Sie können Entſchädigung verlangenBeanſpruchen Sie doch vom 14.16. Jahre e 100 Mk.,

vom 16.--20. Jahre 200 Mk. und von da ab jährlich 250 Mk.,
oder eine einmalige Abfindung von 10--12 000 Mk. Die Kla
muß vor Ablauf von 2 Jahren vom Tage der Verletzung an

nicht allein beim Landgericht eingereicht, ſondern dem
eguer auch zugeſtellt ſein.
O. R., Nach dem neuen, am 1. Januar 1

in Kraft getretenen Jnvalidenverſicherungsgeſetz braucht eine
weibliche Perſon, welche die Ehe eingeht, keine 5 Karten
zu haben, ſondern es genügen 200 Marken, um ſich die Hälfte
der Beiträge erſtatten zu laſſen. Der Antrag muß aber vor
Ablauf eines Jahre vom Tage der Verheiratung ab gerechnet,geſtellt werden. den Standesbeamte hat dige eine
falſche Auskunft gegeben, wo chädigt iſt.urch ihre Frau nun ge

Standesamtliche Rachxichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 26. Oktober.Aufgeboten Fabrikant d CharlotteGr Vetteriratt 21 e irre 593.

uer (SDreßtzler h ereh 5).
Sendershauſen und Marie ZHacha
Schloſſer Becker und Frida
t cher Rönnecke und Thereſe Stalze (Zilly un lle a. S.).

i nna Grunewald (Halle a. S.

und A

ent Brauer und Mi

wie (Pfännerhöhe 34). 9
eſtorben Der Auszügler Helm, 69 J. (Magdeburgerſtraße 39). Zimmermann Eilenberg, 40 J. (Kl S

erſtraße 27). Ober
hil. Ganzlin T., e (Klinik). Hüttenmanns

3 gers Henze T., 1 J. (Merſeburgerſtraße 22). Steinſetzers Schwarz T., 9 Mon. Schloſſer
(Forſterſtraße 52).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 26. Oktober.
Aufgeboten: Maurer Ziegler und Anna Voigt (Schleifweg 3 und Gabelsbergerſtraße 2). Arbeiter Henge und An

h r 3). Sch d Sedeſchließfzung Kaufmann von even unW ließe (Deſſau und Richard Wage ſie z
eboren Dem Kellner Krämer 1 S. (Wettinerſtraße 22).

Maurer Schröder T. (Oppinerſtraße 1). Fleiſcher
T. (Ackerſtraße 6). Maurer Weiske T. (Beifortſtraße 1h).
Tiſchler Büttner S. Adolfſtraße 7). Kaufmann Wetzel T.
t Ha anerſiraße 27). Kaufmann Frauendorf T. (Am

irchtor 30).
Geſtorben Metalldrehers Maruhn S., 6 Mon. (Georger 8 e h S Seitaße 30). Reiſenden Hoffmann T., 1 J. Reilſtraße 23).ſchirrführers Röthling e 2 Mon. (Talſtraße u e S

Quittung.
Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter:

Beim Geſellſchaftsſpiel in der Turn-Abt. des A.B.-B. ge

ſammelt 75 Pf. üldenberg.Bildhauerverein Sangerhauſen 5 Mk. üldenberg.

Töbejün.
Sollten bei der Verbreitung des Volksblattes Unregelmäßig

keiten vorkommen, was bei einem Expedientenwechſel kaum zu
vermeiden iſt, ſo wird gebeten, dieſes bei dem Lagerhalter
u Röber ſofort zu melden. Daſelbſt können auch Be
tellungen auf das Volksblatt und alle anderen Schriften ab

gegeben werden. Jm übrigen werden die Parteigenoſſen,
welche ſich verpflichtet fühlen, bei der Agitation mitzuwirken,
ebenfalls erſucht, ſich bei Fr. Röber zu melden, welcher über
alles, was Agitation und Organiſation betAuskunft geben wird. ganiſa etrifft, die notwendige

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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